
































| 7 Zaffet uns fleißig fein zu halten die Ginigkeit ©” 
ET im Geift. 
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Auf wunderbaren Wegen 
Schenkt Gott uns ſeinen Segen, 
Gr läßt die Hand nie ruh'n. 

Ind wenn fein Lidrt uns blendet, 
Gr dunkle Boten jendet, 

Die feine Dienfte willig tun. 


Schickt er in trüben Tagen 

And peinlich ſchwere Plagen, 

Dat mir das Herz ſchier bridıt, 

So will idy doch nicht zagen 

Und über Nöte Flagen; 

Gr führt durch Nacht zum ſel'gen Licht. 


— < 
— 


Es triefet allerwegen 

Von reichem Himmelsſegen 

Dies Erdenpilgerland; 

Wenn wir nur Ihn anjchen 

Gibt er’s uns zu veritehen: 

63 fommt ans Seiner milden Hand. 












































* Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat u Uuh des Wenden, 
= E daß das Brod des Wlenfchen Derz Rärke. — 
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Gottvertrauen. 
Pſalm 37, 5. 


Alles Wohl! 
Wenn ſtürmend auch Die Lebenswelten 
Mein Schifflein drohen zu zerichellen; 
ch blid' auf Gott ſprech' glaubensvoll: 
Alles Wohl! 


Alles Wohl! 
Wern oft der Schlaf des Nachts euch Flichet, 
Ind Zerle, Yeib und Geijt ſich mühet, 
So ſprech' ich dennoch alaubensvoll: 

Alles Wohl! 


Alles Wohl! . 
So fange Gott die Lilien Feidet, 
Das Vöglein jpeiit, Das Lämmlein weidet, 
So lange jprech’ ich glaubensvoll: 
Alles Wohl! 
Simon Johanna, halt du mid, lieb? 


Joh. 21, 16, 





Petrus hatte in der Nacht vor dem Char— 
freitag einen tiefen Fall getan, Dreimal 
hatte er den Herrn verleugnet, er, der ſich 
verſchworen hatte: Ind wenn ich mit dir 
ſterben müßte, wollte ich dich nicht verleug— 
nen. Durch ſolche Verleugnung Jeſu Hat- 
be er ſich ſelbſt innerlich von dem Jünger— 
kreiſe getrennt und war ſeinem Apoſtelberu⸗ 
fe untreu geworden. Wohl faßte ihn bei dem 
milden, vorwurfsvollen Blick, der ihn aus 
Jeſu Augen traf, alsbald eine tiefe Reue, 
dab er hinausging aus des Hohenprieiters 
Palaſt, bitterlich weinend; aber auch mit 
einem Strom von Tränen fonnte er das 
Geſchehene nicht ungeſchehen machen, auch 
bei der aufrichtigen Neue durfte er fich den 
alten Plat im Jüngerkreis nicht aus eige- 
ner Macht wieder aneignen. Nur Nefus 
fonnte ihn wieder annehmen und wieder 
einfeßen in feine alten Rechte, und das thut 
er durch die Frage: Simon Johanna, Haft 
du mich lieb? Das ijt die Frage, die über 
des Petrus Stellung zu dem Herrn entichei 
det, Das iſt die Frage, von deren Beanttwor- 
tung auch unfer Verhältnis zu Jeſus ab- 
hängt. Nur wenn wir ihn Tieb haben, ha- 
ben wir das Recht, uns als feine Nünger zu 
betraditen. Wird wicht damit der Liebe eine 
Stellung eingeräumt, die ihr nicht gebührt, 
jondern dem Glauben zufommt? Nichts iſt 
verfehrter, al3 Liebe und Glaube in Segen 
fat zueinander bringen zu wollen. Iſt 
Glaube nicht das volle rückhaltloſe Vertrau 
en auf Jeſum und it die Liebe zu ihm denf 
bar ohne foldes Vertrauen? Wenn darum 
der Serr bei Petrus und uns nach der Lie 
be fragt, jo iſt damit der Glaube von jelbit 
gegeben. Nur wo die Liebe ift, die aus dem 
Glauben quillt und wiederum zum Glau— 
ben treibt, ift-die rechte Stellung zu Jeſus; 


Mennonitifcze Rundſchau 


Denn nur durch diefe Liebe haben wir die 
febensvolle Gemeinſchaft mit ihm, in der 
jeine Jünger mit ihm ſtehen müſſen. Nur 
in dieſer Liebe finden wir die Kraft, dem 
Herrn nachzuwandeln, auf allen Wegen, die 
er ums führt, wenn es fein muß aud in 
Noth und Tod hinein. Nur dieje Liebe macht 
uns fähig und geſchickt zu der Arbeit, die 
wir im Reiche Gottes Teiiten jollen. Simon 
Johanna, hast du mich lieb? Möchte dod) 
diefe Frage beitändig uns vor der Seele 
ſtehen und uns feine Ruhe fallen, bis wir 
die rechte Antwort auf diejelbe geben kön— 
nen. 


Was wird Dieje Antwort jein? Hätte der 
Herr den Petrus vor feiner Berleugmung 
jo gefragt, wie er es hier #hut, Petrus wä— 
re ficherlich fait gefränft worden durch dieje 
Frage. Aber Petrus iſt durch die Erfah- 
rung, die er an fich ſelbſt gemacht hat, ein 
anderer Menſch getvorden, alles Selbitver- 
trauen und alle hohe Meinung von ich jelbit 
it in der Stunde feiner Berleugnmung 
gründlich zu Schanden geworden, jo lautet 
denn auch dreimal feine Antivort auf die 
dreifache Frage des Herrn jehr demüthig 
und beicheiden. Er rühmt fich nicht feiner 
Liebe, er bietet ſich nicht mehr an, dieſelbe 
durh große Thaten beweiſen zu mollen, 
fondern er weist in dem Bekenntniß jeiner 
Liebe auf die Kenntniß, die Jeſus von jei- 
ner Perſon bat, hin. Er jagt: Herr, du 
fennit meine Schwacdheit, du weißt much, 
dab meine Liebe zu dir nur ſchwach und un- 
vollfommen iſt. Das war die Anwort, die 
der Heiland von Petrus haben wollte, fol- 
che Antwort begehrt er auch von uns. Die 
Frage Jeſu nach unferer Liebe gegen ihn 
muß uns in die Buße bineinfürhren. Denn 
wann hätten wir den Heiland jo weltebt, 
wie twir ihn lieben follten, Wie veich iſt al 
fezeit der Strom feiner Liobe geweſen, den 
der Serr über uns ausgeſchüttet hat, wie 
falt und lau dagegen war unsere Liebe ge 
gen ihn auch in unferen beiten Tagen. Er 
bat fein Beben willig für uns in den Tod 
gegeben. ®ir lagen und ſeufzen, wenn wir 
am jeinetwillen nur auf einen Zieblings- 
wunſch verzichten müſſen. Er bat nichts und 
niensand ip. der ganzen Welt mehr weliebt 
als uns, und in unſerem Herzen Teben 
hundert Berjonen und Gegenſtände, die uns 
lieber oder doch ebenfo lieb find wie Jeſus. 
Er bat uns jeine Liebe vom eriten Tage 
unferes Vebens bis heute weichenft, eine Lie- 
be ohne Wandel und Schwanken, wir müſ— 
fen im beiten Tall befennen: Es thut mir 
leid, ich bin betrübt, daß ich fo ſpät weliebt. 
Simon Nobanma, haft du mich Tieb? 


Lieber Leſer, laß dir durch diefe Frage 
die Augen öffnen, erfenne an Jeſu Liebes- 
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füllle deinen eigenen Xiebesmangel und die 
Schuld, bis du ausrufen fannit 
in folder Erkenntniß, das iſt mein Schmerz, 
das kränket mich, daß ich nicht hab’ geliebet 
dich, wie ich dich Tieben ſollte. 

Denn iver jo jpricht, der bleibt vor dem 
größten Schaden bewahrt, vor der Selbit- 
zufriedenheit. Er fennt feinen Mangel und 
begehrt darum demfelben abhelfen zu laj- 
ien. Wer fann unſere ſchwache Liebe gegen 
Jeſus ftärfen und mehren? Niemand als 
Sefus ſelbſt. Zur Liebe kann man nie- 
mand zwingen, nicht einmal ſich ſelbſt, auch 
nicht zur Liebe gegen Jeſus. Vielmehr kann 
dieſe Liebe mur in uns geboren werden und 
wachſen durch die Arbeit des heiligen Gei— 
ſtes an unſerem Herzen. Willſt du den Hei— 
land immer beſſer lieben lernen, dann laß 
dieſen Geiſt an dir arbeiten, verſenke deine 
Seele in gläubiger Betrachtung in das 
Wort, in welchem er lebt und wirft, juche 
Dir das Bild deines Heilandes aus diejem 
Worte immer Flarer vor die Seele zu jtel- 
fen. Nimm vor allen Dingen mit der Sand) 
des Glaubens immer mehr von den Gaben 
und Schäßen, die dein Heiland gibt; denn 
wer am meiiten von dem Herrn empfangen 
bat, der wird ihn, nach Jeſu eigenen Wor- 
ten, auch am innigiten und treueſten lieben. 
Mit kurzem Wort: Lak dich von Jeſu lie— 
Iben, dann wirſt du es much immer beſſer ler- 
nen, ihn wieder zu lieben. Und dann biit 
du ein glüdlicher Menih. Wie reich und 
glücklich wird unser Leben ſchon durch Men- 
ichenliebe, die wir üben dürfen. Und dod) 
bat diefe Liebe ihne eng gezogenen Gren— 
zen, über die ihre Macht, uns zu beglücden, 
nicht hinaus reicht. Anders iſt es mit der 
Shebe gegen Jeſus. Sie gibt unferem 
Leben den höchſten Werth, fie füllt unser 
Herz mit dem arößten Glück, mit einer Se- 
Ingfeit, Die auch über die Nacht des Todes 
hinausreicht. Selig darum der Menſch, der 
anf die Frage feines Heilandes: Haft du 
mich lieb? demüthig, aber fröhlich anttwor- 
ten fann: Herr, du weißt alle Dinge, du 
weißt, daß ich dich lieb habe. Ausgewählt. 





Ein wahrer, lebendiger Glaube wird fich 
im täglichen Leben und in einer jeglichen 
Handlungsweiſe zu erfennen geben. 





Es flieht die Zeit mit Glück umd Leid, 
Mir reihen uns die Hände: 

Wir wandern zu der Ewigkeit — 
Die Liebe hat fein Ende. 


Ein goldener Hammer kann viel Türen 
öffnen, aber die Himmelstür nicht. 
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Beindje in den Gentral-Provinzen. 


"ortjegung. 

Natürlich Haben dieſe Gottesdienite nicht 
alle Zeit in Anfpruch genommen, und fo 
blieben uns mande Stunden für jehr ang»- 
nehme und erfrifchende Unterhaltungen, die 
ums heute noch eine Erquidung find. 

Für Montag, den 27ten Dezember, hat- 
ten wir eine Reife geplant, und zwar follte 
fie nach Mahadi, der Miffionsitation, wo 
Geſchw. Steiner tätig jind neben. In aller 
Frühe brachen wir auf und per des populä- 
ren Ochſentungas ding es im Trabe vor— 
wärts. Es war richtig angenehm in der 
friichen Morgenluft zu fahren. Ilm etwa 9 
Ihr hatten wir ſchon fait 10 Meilen zurück— 
gelegt und hielten bei einem Dorfe für einen 
Imbiß und etwas Ruhe der Ochfen. Hier 
zeigte Br. Penner uns ein Stüdchen Band, 
welches er gerade außerhalb des Dorfes fiir 
eine Außenſtation erworben hatte. E83 war 
fir den betreffenden Zweck fehr paffend ge— 
legen 


Bald ging's wieder weiter, und nach kur— 
zer Fahrt trafen wir ein Paar Ochien, wel- 
che Br. Steiner entgegen geſchickt hatte, und 
fomit fonnte ohne mweiter anzuhalten bis 
Mahadi fortgefahren werden. Dieſe Reife 
aing durch eime fchöne Gegend, hin und ber 
durch etwas Wald, aber meiitens durch 
ebene Felder, die zum Teil für Neisbau be- 
nt werden, doch auch Weizen umd andere 
Getreidearten werden da gezogen. Man 
merfte e8 der Gegend ab, das diefelbe 
fruchtbar jet, wohl fruchtbarer als in dem 
Teile, wo unſer Miſſionsfeld fich befindet. 


Bis etwa A Uhr mahmittans hatten wir 
Ne 25 Meilen hinter uns ımd fuhren in den 
ihönen Miffionshof von Mahadi ein. Ge— 
Ihmmiiter Steiner begrüßten uns in der 
Freundlichſten Weife und führten ums in ihr 
gaſtliches Heim, wo unfer Erfriſchungen 
warteten. Das war doch wohltuend nach ei- 
ner langen indiichen Fahrt. Wir durften an 
demfelben Abend. noch mandes von dem 
Ihönen Miffionshofe befehen. Hier ſteht 
nämlich ein durchaus anmutiges Miffione- 
Bungalow, und auch die übrigen Pauten 
und Einrichtungen waren den Zwecken ent- 
ſyrechend getroffen worden. Sier mußte 
man geradezu die Lage des Hofes bewun 
dern, denn fie war romantisch und bildete 
em Stückchen Naturſchönheit. Wer Ge 
'hmad für die Schöpfungen der Watur hat, 
die ja dns Werf der Hände Gottes find, der 
"ndet hier mandes Nzende. ſiebt manches, 
das feinen Sinn für das Schöne in der Na 
tır nährt. Prächtige Bäume der ihrer 
Schönheit wegen oft bewunderten indischen 
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Natur bedecken an manchen Stellen den ge- 
räumigen Hof, deilen Umgebung durchaus 
anziehend ilt, denn von zwei Seiten her bat 
man zwei große Flüffe in allernädjiter Nä— 
he. Gerade außerhalb der einen Ede des 
Hofes fließt der Fluß, welcher auch bei 
Champa vorbei fommt, in einen andern 
größern hinein. Der Zuſammenfluß bildet 
ein richtiges Naturbild, denn das jandige 
Bett dehnt und ſtreckt ſich bis über eine 
Meile aus. 

Intereſſanter jind für die Miffionare 
aber immer die Chriſten und Miffionsarbei- 
ter emer Station. Wir hatten auch Gele— 
genheit, an zwei Abenden den Cebetsver- 
jammlungen mit den Ehriiten im Sofe bei- 
zuwohnen. Man fühlte e8 wohl, daß der 
Geiſt Christi die Seren erfüllte und an 
fachte. Sehr interefjant war es auch, die 
Arbeit in der Dispenſery zu beobadıten, 
denn es kamen dort recht viele Loute ver— 
ichiedener Kaſten hin, um Durch die Behand— 
lung von Bruder und Schw. Steimer wie 
auch durch die verabreichte Medizin Linde— 
rung für ihre natürlichen Leiden zu finden, 
aber es wird ihmen dabei auch das Evan- 
gelium, dieſe Medizin für die Seele, ange- 
boten. Dieie Arkeit hielt beide für gerau— 
me Zert beſchäftigt. Weiter durften wir die 
praftiich eingerichtete Schule in Augenſchein 
nehmen, und wenn diefelbe der Weihnachts- 
ferien wegen zur Zeit much nicht gerade in 
Tätigkeit war, jo erfuhren wir doch, daß 
ſich über zwei hundert Rinder an dem Un— 
terridht beteiligen. Dur ſolche Arbeiten 
wird eben der Einfluß des Evangeliums und 
Licht unter die Bewohner Indien's ausge— 
breitet. 

Much bier hatten wir manche Stunden 
angenehmer Unterhaltung umd des Gedan— 
kenwechſels iiber Miſſionsarbeit. Wie ſtär 
kend ſolche Gemeinſchaftsſtunden ſind, kann 
ja in einem Berichte nicht gut verſtändlich 
gemacht werden, aber es kann erlebt werden. 

Am Mittwoch Morgen mabion wir uns 
ihon bei Zeiten auf den Weg zurücd nad) 
Champa. Br. Benner fuhr mit feinem Bi 
cyele ab, während Geſchw. Steiner uns mit 
ihrem Fuhrwerk halfen. Muf balbem We- 
gen fanden wir Geſchw. Penner's Ochien- 
Tunga auf uns wartend, und nachdem wir 
uns durch das wohlſchmeckende Lunch, mel 
des Schw. Steiner eingepadt hatte, ac 
jtärft hatten, furhren wir weiter. Der Be 
juch in Mahadi amd die Reiſe dort bin wie 
ouch zurücd find noch lebhaft in unſerer Er- 
inmerung. Wir drücken bier noh einmal 
uniern wärmiten Danf genen Geſchw. Stei 
ner aus für die freundliche und angenehme 
Aufnahme in Mahadi wie auch fir das zu 
unferer Verfügung geitellte Fuhrwerk. 

Zwiſchen 3 u. 4 Uhr nadhmittags waren 
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wir wieder bis auf dem Hof in Champa, two 
wir nun nod einen Tag in angenehmer 
Gemeinſchaft zubraditen. Donnerstag Mor- 
gen bejuchten voir das Dorf Champa, wel- 
ches feiner Größe wegen eigentlich mehr 
eine Stadt als ein Dorf iſt. Die Leute und 
auch ihre Einrichtungen find wohl etwas 
verichteden von denen bei uns im Süden, 
und doch trägt alles jo gemau einen indi- 
jchen Stempel, daß man vieles gleich iden- 
fifizieren fann. Eins merfte man bier aber 
bedeutend mehr als in den Dörfern bei uns, 
nämlich den Engliichen Einfluß auf Geſchäft 
und Gewerbe, und dies giebt den Bewoh— 
nern einen Vorteil in ihren Gewerben. In 
jo eimem indiſchen Großdorf verſucht dann 
die Miſſion ihren Chriftus ähnlichmachen— 
den Einfluß auszuſtreuen. Mandes Sa- 
menkörnlein des Lebenswortes fällt dabei 
auf den Serzensader und wird einmal feine 
Früchte tragen. 

So verfloffen die letzten Stunden jchnell, 
und Geſchw. Benner brachten uns am Nadı- 
mittage zum Bahnbofe, denn wir nahmen 
nun von den Geſchwiſtern in Champa un- 
fern Abſchied, nachdem wir einen ſohr ange- 
nehmen Beſuch daſelbſt verlebt hatten. Yald 
fam der Zug, der uns zur nächſten Station, 
Mila, nahm, und als wir die Station er- 
reichten, ſahen wir wieder Geſchw. Penner, 
mur waren e8 diesmal Geſchw. PB. W. Pen— 
ner. Sie begrüßten uns aufs herzlichſte und 
hießen uns jo freundlich willtommen, da 
man nur ein Wohlgefühl haben fonnte. 

Wir fuhren nun den ſchönen Weg entlang 
nach Sanigir zu, denn die Miſſions“ction ift 
einige Meilen von der Bahn entfernt, aber 
man ſah dieſelbe doch jchon von weiter ab. 
Eigentlih bildet fie ein Feines Dorf für 
fich ſelbſt. Die zierliche Kirche auf der Bor- 
dereche machte eine pafjende Einleitung zu 
dem wohlgeordneten Hofe. Dort angebom 
men begrüßte Schw. Braun uns in ihrer 
heitern und freundlichen Art. Much eine An- 
zahl der Christen ſagten uns ihre in indi- 
ſcher Weile jo höflichen und doch fraund- 
lichen Salaams. Man firhrte ams in das 
auch Hier fo gaſtliche Miſſionsheim, mo wir 
wieder die wärmite Gaſtfreundſchaſt genoſ— 
hen haben. 

Pier Tage durften wir hier in dor an 
genehmiten Gemeinschaft zubringen. Wir 
baben uns in der Zeit den ganzen Sci und 
die Wiffionsarbeit gut angejehen. In dem 
Plane der Miſſions Bungalows bat man 
bier mehr Symmetrie, Einheit, beobachtet 
als bei uns im Süden. Dies mag emvfeh- 
lenewert fein, denn wenn ein Plan art ilt, 
warum ollte der nicht wieder gebraucht 
werden? Die Kirche war noch im ihrem 
Weihnach tsſchmuck, fo nett und ſchön. Was 


in derfelben aber die meiſte Aufmerffam- 
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feit in Anipruch nahm, waren die zahlrei— 
hen Beſucher, Chriiten und Schulfinder, ſo— 
daß das Gotteshaus ganz angefüllt war. 
Diefe Tatſache iit ein beredtes Zeugnis für 
die Miflionsarbeiter und wird much bald die 
Vergrößerung der Kirche noftvendig ma— 
chen. Die Gebäufichfeiten für die Koſtſchü— 
fer waren eben ganz neu, ımd die Einrich- 
tungen derielben mit Wohnraum, Schlaf- 
zimmer, Eßſaal Waſchhaus, und Getreide- 
kammer etc. war der Arbeit ganz zutreffend 
angemefjen. Dieje Anlage muß als eine 
wirfliche Zierde für die Station bezeichnet 
werden. Da wären nody mandye Bauten zu 
nennen, aber man hört auf damit. 

Der Beiuch in dem großen Dorfe Nani- 
gir Hatte auch fein Intereſſantes. Man 
tommt zuerit an den ſchmucken Regierungs- 
häuſern vorbei und trifft dann bald die Mif- 
fionsfchule, die man hier im Dorfe hat. Hier 
war Schw. Braun in ihrem rechten Ele- 
ment, denn die Schule ift ihr Leben und 
Gewinn. Sie zeiate und manche Arbeiten, 
welche von den Schülern verrichtet worden 
waren, amd die zugleich auch Zeugnis von 
dem guten Fortſchritte der Schularbeit ab- 
legten. Etwas weiter in's Dorf hinein nah- 
men wir noch einen alten Hindu Tempel in 
Augenschein, und derſelbe rief natürlich 
manden Ausdruck der Bewunderung ber- 
vor. Halt unzählige Figuren von Menfcen, 
Götenbildern, Vieh, Tieren etc. ſchmückten 
den Tempel auf allen Seiten von außen 
und zum Teil von innen. Die Arbeit war 
ſolcher Art, daß fie wahre Kunſt und auch 
einen gewiſſen Grad von Schönheit verriet. 
Der VTempel fol iiber 1300 Sahre alt fein. 
Ein Zeugnis dafür, daß Indien fchon in 
jenen Sahren der grauen Vorzeit auf einem 
hoben Nivemt der Civilifation und Entwif 
folung ſtand. Gegenwärtig wird derielbe 
nicht mehr für Anbetungszwecke gebraucht, 
und fo hat die Enalifche Renierung Vorkeh— 
rungen getroffen, denselben im feiner ur 
ſprünglichen Form zu erhalten. Es iit fi- 
cherlich lobenswert, dat; die Regierung nicht 
nır bier, fondern an vielen Orten die alter- 
tiimlichen Kunſtwerke Indiens zu ſchützen 
und zu erhalten verfucht. 
Fortſetzung folat. 


In Iſaak foll dir der Same genannt fein. 


Um die Chriiten aus den Heiden über 
Israels Verhältnis zu Gott aufzuflären, 
führt Paulus fie in Römer 9 zurück auf die 


Verbeibumgen, die der Herr dem Abraham' 


und weiter feinen Nachkommen gegeben. 
Die Hetdenchriiten ſahen an den Kurden nicht 
das, was fie an einem Volke Gottes zu je 
ben erwarteten. Statt in ihnen eine got- 


tesfürdhtige, heilig, in Gottes Wegen wan 
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delnde Nation zu finden, fahen fie ein Volk, 
das in Unwiſſenheit und Gottentfremdung 
dahin ging, dem heiligen Geiſt widerjtreb- 
te und die Rinder Gottes verfolgte, ſich da- 
bei aber ſtolz brüitete, von Abrahams Sa- 
men zu fein. 

Paulus jagt den Heidenchriſten gleichſam, 
daß fie ſich micht jo ſehr über die Zuſtände 
unter den Juden der damaligen Zeit zu 
wundern brauchten, denn: nicht alle, die von 
Abraham abitammen, ſind darum auch Kin 
der, d. h. Rinder in dem gedachten Sinne, 
fondern der Herr macht einen Unterſchied 
zwischen dem Sohne der Hagar und dem der 
Sara und dann zwiſchen Eſau und Jakob. 
Nur der Same nad) der Verheißung fommt 
beim Herrn in Betradht. Und wiewohl man 
in alter Zeit alle zu Israel zu zählen pflegq- 
te, die von Jakob abitammten, jo galt das 
doch nur für das Volk Israel im gewöhn— 
lihen Sinne; für das ausermählte Volt 
Gottes im engeren Sinne war allezeit nur 
eine Heine Schar ſolcher vorhanden, die 
ficy entweder von dem Saufen zurüdgezo- 
gen oder auf Befehl Gottes und mit feinem 
Geiſt erfüllt für des Herrn Sache öffent- 
lich eintraten. 

Der Unterſchiod zwifchgn den Nachkom 
men Mbrahanıs nad dem Fleiſch und de— 
nen mach dein Geist, war nie jo jcharf zu Ta 
ge getreten, ala zu der Zeit der Apoſtel. Es 
wurde immer flarer, dal der aröhere Teil 
des Volkes der Duden ſich entichieden von 
Gott abwandte, aber trotdem in dem Wah- 
ne blieb, daß fie mit der Hartnäckigkeit, wo 
mit fie ihren eigenen Weg befolgten, Gott 
einen Dienit taten. Die Verkehrtheit und 
gänzliche Werderbtheit des jüdiſchen Vol 
kes wurde von den Heidenchriſten klar er 
kannt und darum waren ſie wohl bereit, 
von dem Samen Abrahams gering zu hal 
ten. Davor wünſcht der Mpoitel Paulus jie 
bewahrt zu willen, und darum zeigt er ih 
nen, dab nicht alle, die von Abraham ab- 
ftammen, „Kinder“ und der Verheißung 
Erben find, jondern nur foldhe, die des 
Glaubens Abrahams find, find fein Same. 

Manche verzagen fait bei dem Anblid, 
den die heutige Chriſtenheit bietet. . Das 
Chriſtentum iſt nicht mehr, was e3 war, ja- 
gen fie. Alles iſt verderbt und verweltlicht 
und noch nie ſtand e8 um die Chriiten jo 
ſchlecht wie heute. 

Es iſt wahr, je weiter fich die Lehre Ehri- 
iti ausbreitet, deito mehr Unkraut findet 
fih unter dem Weizen. Nicht, daß der 
Weizen an fich nicht aut wäre, oder dab er 
feine frühere gute Eigenichaft eingebüht 
hätte, aber an vielen Stellen, wo früher 
Weizen auf einem Fleinen Raum zufam 
mengedränat ſtand und zwiſchen ſich Fein 
Unkraut aufkommen ließ, ſteht er heute 
nur weitläufig und zwiſchen ihm hat ſich 
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eine Art Pflanzen angeſiedelt, die in man— 
cher Hinſicht dem Weizen ähnlich ſehen, aber 
doch deutliche Zeichen tragen, die da jedem 
ſagen, daß der himmliſche Vater ſie nicht 
gepflanzt hat. 

Weil man allgemein nicht unterſcheiden 
mag zwiſchen gutem und ſchlechtem Samen, 
ſo gibt es in manchen Gemeinſchaften viel 
zu klagen über die Verderbtheit der eige— 
nen Glieder. Es iſt nicht die Schwachheit 
und die Fehlerhaftigkeit derſelben, was zu 
Klagen Anla gibt, ſondern die abſichtli— 
die Verweltlichung und Fleiſchlichkeit man- 
cher derfelben. Würde man einen genauen 
Unterichted machen und Welt zur Welt zäh— 
fen und Christ jich zu Chrift halten, dann 
würde erſtens die Ausficht für die Kirche 
weniger Schwarz fein und zweitens würden 
die wahren Chriiten geitärft und gebeflert 
werden. 

Es iſt ermutigend für diejenigen, die ſich 
um das Gedeihen des Werkes Gottes auf 
Erben beiorgen, zu hören, daß nicht alle, die 
ſich Kinder“ nennen, „Rinder” find; denn 
wären fie e8, jo wäre die Kraft des Evan— 
geliums zur Schaffung neuer Menſchen aus. 
Nun aber jehen wir, dab die, welche von 
&utt geboren find, fich eines neuen Lebens 
befleißigen und, zwar in Schwadhheit, ih- 
rem Meiiter nachzurfolgen tracdhten. Der 
Teil der fogenannten Chriitenheit, welcher 
noch zur Welt gehört, iſt wie wir nun mer- 
ten, nicht verderbter, wie die Welt immer 
war, befindet ich aber in einem Irrtum, in- 
dem er ich für etwas hält, was er nicht fit. 
Sein Zuſtand ift aber nicht jo jchlimm, als 
er wäre, wenn wir ihn zu den Chriiten 
rechnen müßten, feine Werfe aber Werfe des 
Fleiſches wären. In dieſem Falle mühte 
er bon Gott verworfen werden; aber mun, 
da er zur Welt gehört, bleibt ihm immer 
noch Zeit zur Buße und Bekehrung zu Gott 
folange er feine Gnadenzeit nicht verpaßt. 

Sedenfe, wovon dur gefallen biſt und tue 
Buße, und tue die eriten Werfe, heißt es in 
Offb. 2, 5. Diefe Nufforderung mögen wir 
ung auch zurufen, wenn wir jehen, daß in 
unferer Mitte etwas nicht jtimmen will. In 
dem Buche „Geſchichte der Mennoniten” 
von D. K. Caſſel leſen wir auf der 30. Sei 
te: „Die Mennoniten zeichnen fich aus dor 
allen andern in der Einfachheit ihrer Mlei 
dung und Sparfamßeit in ihren häuslichen 
Einrichtungen ; fie find fleißig, ſparſam und 
im Mligemeinen gaftfrei, und beherbergen 
gern; auch Fremde werden nicht von ihrer 
Tür gewieien: Im Gegenteil werden jie 
freundlich und mit Liebe bewirtet. Sie er- 
lauben feines von ihren Mitgliedern, dem 
Publikum zur Laft zu fallen, ſondern fie 
verforgen ihre Armen felbft in der Gemein— 
de. Was it reiner umd fchöner, als die in 
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nern Gefühle der Mennoniten, Gedanken 
and Werke, jo nahe dem Leben und Wandel 
des großen Meiſters, und jo weit entfernt 
von Streit und Bitterfeit der Welt, denn 
Streit und Unfriede madjt das ganze Leben 
unchriſtlich. — Nach obigen Grundfägen ha- 
ben fie fich durch 400 Jahre bewährt, und 
daß nıre ſolche zur Taufe zugelaffen wer- 
den fönnen, die auf Buhe und Bekenntnis 
ihres Glaubens getauft werden.” 

„Wohl dem Volk, dei der Herr fein Gott 
ist, das der Herr zum Erbe erwählet hat ;” 
Pl. 33, 12. Sa, wohl allen, die nicht nur 
den Namen haben, dab fie leben, ſondern 
die wahres Leben aus Gott haben. 





Wachet und betet! 


In der Mnitalt von R. war Abendandacht. 
Das Amen des Hausvaters war erflungen, 
und nun fang die kleine Hausgemeinde zum 
Schluſſe noch das ſchöne Bied: „Mein 
Scöpfer jteh mir bei.” 

Ganz hinten in der Tetten Bank ſaß ein 
Mann in den beiten Sahren, dem die dicken 
Tränen nur immer jo beim Singen über die 
Baden rollten. 


Die Andacht tor voritber, und die Teil- 
nehmer fuchten ihre Stuben auf. Ermüdet 
von harter Tagesarbeit, hatte der Hausva— 
ter ſich einen Augenblick in feinem Arbeits: 
zimmer zur furzen Ruhe bingejegt. Da 
flopft e8. .‚Serein!” — und jener Mann 
tritt ein, die Spuren der Trämen nod) in den 
Augen. Verlegen bleibt er an der Tür jte- 
ben, aber mit freundlicher Stimme ruft 
ihn der Sausvater an feine Seite. „Ach, 
lieber Serr X... .” beginnt jener 30- 
gernd, ‚ich wollte mich mal nur bedanfen 
für alles, was Sie an mir getan haben.” 
Ein heller Freudenichein geht über des 
Housvaters Geficht. ' da bedanft, 
dem die Tränen noch in den Mugen ſchim 
mern, war ein arger Tmunfenbold gemweien. 
Sie hatten ihn aufgeleien vor der Anitalts- 
tür. Wocenlang hatte er im Delirium ge: 
legen. Langſam genas er wieder, genas an 
Leib und Seele, und nun war er bier und 
bedankte fich mit Freudentränen, dab v 
durch Gottes Gnade wiederum zu einem or- 
Dentlihen Menfchen geworden war. 

Ein Jahr jpäter. Da geht durch die däm- 
mernden Straßen der Stadt, in der die An- 
jtalt Tag, ein Mann. Der jchneidende Dit- 
wind treibt ihm die wirbelnden Flocken ins 
Geſicht. Feiter hüllt er fich in feinen Man- 
tel. Bor einem düſtern, großen Haufe 
bleibt er ftehen. Er ziebt an einem halb zer 
riſſenen Glockenſtrang. Schaurig hallt der 
Ton der Glocke in dem großen Hauſe wider. 
Eine ſchmutzige Frau erjcheint und fragt 
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mürriſch nad) dem Begehr des Fremden. 
Der flüjtert ihr ein paar Worte zu, und 
ſchweigend winkt fie ibm und geht voran 
mit dem fladernden Licht. Immer höher — 
immer höher! Endlich öffnet fie eine Fleine 
Vodenfommer. Ein eificher Luftitrom weht 
dem Eintretenden entgegen. Stumm zeigt 
Die Frau in eine Ede. Da liegt auf einem 
Strobkit ein Mann — erfroren, die 
Branntweinflaiche in der erfalteten Sand. 
Die Tränen fommen dem Hausvater — er 
it der Fremde — in die Augen; mit gefal- 
teten Händen jteht er vor der entitellten 
Leiche. Der da liegt — tot, erfroren mit der 
Branntweinflaſche in der Sand, iſt derſelbe, 
der vor einem Jahre mit Freudentränen 
Gott und ihm gedanft hat für feine Net- 
tung. . 

Wie das gelommen iſt? Wie’s oft im Le— 
ben geht! Er hat das Gotteswort veraej- 
fen: „Wenn dich die böfen Buben Tocden, io 
folge ihnen wicht.” Eines Tages iſt er mit 
einem guten Freund aus der Anstalt ver- 
ſchwunden. Die Polizei hat ihn in derjelben 
Nacht finnlos betrunfen aufgeleien und auf 
eimem Karren fortgebradht. Tiefer und tiefer 
it’8 wieder hineingegangen in Sünde und 
Schande. In einer Bodentammer hat er fein 
Leben kümmerlich gefriitet, nur ſoviel gear 
beitet, al3 abfolut notwendig war zum No- 
tigften, ſonſt gebettelt und — getrunfen! 
Und das Ende? Verdorben, geitorben! So 
haben ihn die Leute im Haufe gefunden! 
auf einem Zettel hat der Name der An 
halt geſtanden, in der er bis vor einem Nah- 
re geweſen it. Und da er keine weiteren An- 
gehörigen gehabt hat, haben jie zum Haus— 
vater geſchickt. 

Da iteht er num tief erichüttert und über 
feine Lippen fommt’s umwillkürlich Teile: 
„Wachet und betet, dab ihr nicht in Antec 
tung fallet. Der Geiſt iſt willig, aber das 
Fleisch iſt ſchwach.“ 


Vereiniate Staaten 
California. 


Winton, California, den 3. Septem— 
ber 1916. Gruß zuwor an Editor und Le— 
jer! Auch wir bier im Auheriten Weiten ha— 
ben das Vorrecht uns danf der Gnade Got 
tes des Dafeins und der Tieben Gefundheit 
zu erfreuen und fund zu geben. Alles it 
dem Wechiel unterworfen ; jo ändert ſich die 
Zeit auch ſchon wieder und die Verhältniſſe 
laſſen auf das Serannaben des SHerbites 
ſchließen. Much ums tit Hier ein Strichlein 
durch unſere Rechnung gezogen, indem wir 
mır vier Schnitte Mlfalfa befommen haben, 
weil das Kanalwaſſer zu früh ausging. Es 
beißt, wir ſollen noch Waſſer befommen, 
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wird .aber zu fpät; es hilfe nur nod für 
Weide, Das Land Hat ja much jchon fein Ver- 
mögen gebradt. 

Die Leute haben den Sommer hindurch 
Heißig prophezeit, dab; das Heu den fom- 
menden Winter jehr tewer fein werde. Den 
eriten und zweiten Schmitt verfauften eini- 
ge zu $6.00 bis $6.50 für die Tonne. Für 
diejen Preis kaufte Schreiber diejer Zeilen 
einen Teil ein. Weil aber das Waſſer auf- 
hörte, ſahe ich ein, dab das noch nicht muS- 
reichte, und wollte mehr kaufen, fand aber, 
das die Leute rundum $8.00 bis $10.00 
per Tonne forderten und rieten, jet den 
Bedarf zu Faufen, weil der Preis ſehr jtei- 
gen werde. Nach [längerem Zögern kaufte ich 
noch zu $8.00 die Tonne, Heute wurden 
mir don einem Manne 40 Tonnen des jchön- 
iten Heues für $7.00 die Tonne angeboten. 
Dies iſt gar nicht auffallend, wenn id) da— 
ran denfe, daß jeder für feinen Preis noch 
feinen Käufer hatte. Zudem mahet das 
regnerische Wetter und der Streibaufruhr, 
der dein Bahnverfehr lahmlegt (oder lahm— 
zulegen drohte Ed.), iſt auch ſchuld. Diefen 
Leuten, die ihr Heu billiger verfaufen müſ— 
fen wie fie redimeten, iſt, oder fährt ein 
zweiter Strich durch die Rechnung. 

Bis das neue Jahr angeht, mögen nod) 
viele Rechnungen durchkreuzt werden und 
mancher ich getäuſcht ſehen. Saben wir um- 
fere geiltlihe Rechnung auf fihern Grund, 
dab wenn unſer Lebensfommer vorüber iſt, 
unfer Geiſtesfeld durch Gottes Gnade und 
Segen voll getragen bat, daß unjere Rech— 
mug vom Weltrichter genehmigt wird und 
feinen Strich zu jpät erleidet? Die Zeichen 
bon dem Serannaben des geiitlichen Win- 
ters und des darauf folgenden neuen Ju— 
beljahres find auch ſchon jehr bemerfbar. 
Darum, wer fein Seelenheil lieb Sat, prüfe 
jein Werf gründlich mit Gottes Wort. Es 
gilt feine gute Meinung, fondern auf den 
einzigen Grund des Heilandes und feiner 
Apoſtel zu bauen. 

Schaut man in die Welt hinein, was ſieht 
man da? Nichts ala ein jämmerliches 
Durcheinander; jogar in der Chriſtenheit 
iteht’8 betrübend. Einer richtet den An— 
dern, wo er jelbit voller Schladen Hit und 
ſich ſelbſt mit dem Worte Gottes abrichten 
ſollte, um das zu ſein, was er behauptet zu 
fein, nämlich ein Botſchafter an Chriſti ſatt. 
Nein, jo leicht iſt es nicht, ein Gottesmann 
und ſemit ein Seeljorger zu fein. Man neh— 
me fich den Mpoitel Paulus zum Mutter, 
will mar das Wort „an Chrifti Statt” mit 
ihm ausfpredyen. Die Verhältniffe dieſer 
Welt haben jich jeit des Seilandes und der 
Apoitel Zeit jehr geändert und mantes 
der Natur mad) gehoben. Kann man das 
auch vom EHriftentum jagen? Der Lauf und 











Natur diefer Welt ändern nicht, weil fie von 
dem allmächtigen Schöpfer erichaften find. 
Dasſelbe allmädtige und unvderänderliche 
Wort Gottes und Ehriftus Hat auch ein 
geiitlihes Gnadenreich, deſſen Natur und 
Lauf, in dieſer Welt geichaffen, und wird 
der Himmelsweg nicht geändert, bleibt 
schmal, worauf jein Eigentum zum Simmel 
geführt wird. Gottes Eigentum muß eine 
flare Aufſchrift tragen und frei von frem- 
der Laſt fein, muß nad) göttlicher Vorſchrift 
die richtige Länge, Höhe und Breite haben, 
ſonſt geht es nicht durch die engen Schlud)- 
ten der jchmalen Bahn. Das willen wir 
ihon; aber warum verfuchen wir Denn fo 
viel Weltlait mitzunehmen? 3. B.: Man 
kauft für $2,000 Land, das meiſte mit 
Schuld. Ein anderer kauft zwei Gafoline 
Engines mit Pflügen auf Schuld, ſät 1100 
Aecres Weizen, irokdem die Familie nicht 
gro iſt. Können wir dann andern den 
ichnralen Weg lehren ? 
T.T.Röhn. 


California. 





Los Angeles, 28. Auguft, 1916. Werte 
Geſchwiſter in der Beritreuung! Weil Euch 
zu feiner Zeit von meinem Borhaben mitge 
teilt wurbe, jo möchte ih Euch hiermit jo 
viel jagen, daß ich in diefem Jahre nicht nad) 
Sapan reife, fondern eimitweilen noch hier 
im Lande bleibe. Obwohl meine Schifs- 
farte von San Francisco nach Japan ſchon 
bezahlt war, jo bat man mir von Chicago 
cu8 das Geld wieder zurückgezahlt, und 
par aus dem einfachen Grunde, weil mein 
ruſſiſcher Pak, mit dem ich nachweiſen ſoll 
te, daß ich ruſſiſcher Bürger ſei, ſchon zu alt 
war. Eine Erneuerung des Paſſes möchte 
ich des noch anhaltenden europäiſchen Krie 
ge3 wegen anſtehen Taflen. Much haben wer— 
te Freunde mir wiederholt den Rat erteilt, 
noch in Mmerifa zu bleiben. Dem Rate will 
ich folgen. Ich bin gegenwärtig in 208 An- 
geles; ich kam bier vorgeitern an. Ruffiiche 
Geſchwiſter nahmen mid freundlich auf. 
ir hatten geitern jchon zwei chriſtliche Ver— 
ſammlung. Die Arbeit für den Meiiter tut 
bier not. Die Anerkennung der Not jteigert 
jih, wenn man den Wahn der Springer 
fieht. 

Ihr Lieben, gedenkt unſer im Gebet, da- 
mit der Herr fein Wort dahin ſegne, dab 
noch Irrende zum Seren Nefu geführt wer- 
den. Ich ichließe mit den Worten unseres 
Heilumdes: „Die Ernte iit aroß, aber der 
Arbeiter find wenige.” Darum bittet den 
Serrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine 
Ernte jende.” 


Joh. Barfmann. 


Cheiter Apts., 416 So. Grand Ave. 





Mennonitifche Rundſchau 


Kanfas. 


Snman, Ranfas, den 7. September. 
Werte Rundſchau und alle, die mit ihr in 
Verbindung jtehen! Ich wünſche uns alle- 
ſamt Gnade von Gott, dem himmlischen Ba- 
ter, einem jeglichen in feinem Beruf mad) 
feiner Santierung, wie Jakobus lehrt: „So 
ſeid mın geduldig, Tieben Brüder bis auf 
die Zufunft des Herrn. Siehe, ein Acker— 
mann wartet auf die köſtliche Frucht der 
Erde, und iſt geduldig dariiber, bis die emp- 
fange den Früh- und Spätregen.” Wenn 
wir uns in dieſem üben, dann wird Gott 
durch feine Gnade uns noch mehr fördern 
zum Gehorſam. Dann werden und unjere 
Miſſetaten drücken, und wir werden erfen- 
nen, wie wenig wir geitbt find in den We— 
gen des Herrn zu wandeln. 

So will ich noch unjern Vater, die Freun- 
de und Bekannte willen laſſen, dat wir mit 
unsern Rindern verhältnismäßig geſund 
find, umd wir wünſchen allen ein Gleiches. 

Gott iſt unfer aller Zuverſicht auf Erden. 
Wie er alles geichaffen, jo hat er alles ge- 
jeßt in feiner Ordnung, und es fommt mir 
jo vor, e8 liegt mur an uns; ſowie er das 
Praufen des Meeres ftillet, fo fann er au 
das Toben der Völker dämpfen oder ſtillen. 

Auch den Frührenen hatten wir und Gott 
ſegnete e8 joweit es qut war. Und jetzt ha— 
ben wir den ſchönen Spätregen, der die Fur 
chen tränket und das Gepflügte feuchtet. 
Laſſet uns dankbar ſein für alles Gute und 
dafür, daß er ſich uns ſündiger Menſchen 
ſo annimmt, daß auch unſern Seelen ſoll ge— 
holfen werden. 

Will noch berichten, daß uns Gerhard 
Giesbrechts beide von Montezuma; 
Löwens beide mit zwei Töchtern von Alber 
ta, und Jakob Löwens beide von Hillsboro 
am 27. Auguſt beſucht haben. 

Mit Grub und Wohlwunſch, 

D. G. Enß. 
Montana. 

Eulberion, Mont, Ana. 27, 1916. 
Werter Editor und Leſer! 

Durd die „Schulmmmmer” des Serold 
fam ich auf den Gedanfen, einmal etwas 
iiber die Miffions-Schule in Santee, Ne 
brasfa zu jchreiben. Beſtärkt wurde ich in 
diefem Entſchluß noch durch die Nachklänge 
des Todes des A. L. Riggs, welcher die 
Schule gegründet bat. 

Schon im Sabre 1834 mirften Preſbyte 
riantihe und Congregationale Mifftionare 
amter diefem Indianer Stamm (Sour). 
Sch erwähne hier nur zwei von denen ich am 
meilten geleien oder aehört habe — T. ©. 
Williamſan und S. R. Riggs. Diefe mit 


David 
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andern überſetzten die Bibel und eine Reihe 
von Liedern in die Dafota Sprache — fo 
nennen die Indianer jich jelber, d. h. „Da— 
fota”, auch jtellte fie im Auftrage des U. 
S. Geological und Geographical Survey 
Departments ein Dafota®örterbucdh ber. 
Bon der Arbeit diefer beiden Männer weiß 
ich Teider nicht jo viel als ich möchte, denn 
von den Früchten ihrer Wirfiamfeit zu 
ichließen, müſſen es heldenmiütige Boten des 
Evangeliums geweſen jein, die ihr „Leben 
nicht teuer geachtet haben” in dem Wunſch, 
dem roten Manue den Weg zum SHeile zu 
zeigen. 


Bon ihren Söhnen weiß ih mehr. 3. P. 
Williamſon war der Sohn des T. S. Wil- 
liamſon, und A. 2. Rigas der Sohn des S. 
N. Riggs. Eriterer lebt noch, und vorigen 
Sommer hatte ich Gelegenheit, ihn zu jehen 
auf der Indianer- Konferenz bier in Pop- 
far. Zetterer der Santee Normal Training 
School, und ſtarb im Mpril diejes Nahres. 


J. P RWilliamjon war es, der die Not- 
mwendigfeit eingeborner Prediger Jah, und 
die Schulbswegung ind Leben rief. A. 2. 
Riggs wurde berufen, dieſes Werf anzugrei- 
fen, und er muß ein befonders geichicter 
Mann dazu gemweien fein. Beide Männer 
waren unter den Indianern aufgewachien, 
und redeten die Dafota Sprache eben fo gut 
als die ihrige. Im Sabre 1870 wurde denn 
die Schule ins Leben gerufen. Die Schüler 
ſollen auf Heu geſeſſen haben beim Unter— 
richt nach Indianer Weiſe, und einige ka— 
men 100 Meilen zu Fuß gegangen, um zur 
Schule zu gehen. Einer von dieſen iſt Jo— 
jeph Rogers, der gegenwärtig in dem klei— 
nen Kirchlein bei unſerer Schule als Pre— 
diger dient. Aus einer Blockhütte, die als 
erſte Schulſtuübe diente, iſt ein Dorf gewor 
den. 40 Jahre hat A. 2. Riggs dem Werk 
vorgeſtanden, und jetzt ſteht ſein Sohn in 
derſelben Schule als Lehrer der Wiſſen— 
ſchaft angeſtellt. 

Die Schule beanſprucht nicht eine Ge— 
(ehrten«Schnrle zu fein, ſondern eine An- 
italt, die ihre Schüler für's tägliche Leben 
vorbereitet. ‚Sand, Geiſt, Herz” ift ihr 
Motto. Wirtichaftlicher und akademiſcher 
Unterricht wird gleich viel berüdjichtiat. 
Wenn ich nicht irre, bietet fie aber einen vol 
fen HochſchulKurſus. Die Schule wurde 
frither ganz von der Gemeinſchaft (Preſby 
tertan und Mongregational) unterhalten. 
Jetzt müßen aber die Schüler etwas Koſt 
geld zahlen, um die Schule tragen zu hel— 
fen. Mus unſerer Schule maren vorigen 
"inter 4 Schirler dort, und wie ſich's hört 


wollen diefen Winter noch mehr gehen. Ih— 
re ganze Scrüler-Zahl wird ſich wohl bis 
auf 100 belaufen. Viele der Arbeiter, die 
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ich treffe, fimd in ‚„Santee” gewefen und 
der Einfluß dieſer Schule macht fich weit 
geltend. 

Die Schule veröffentlicht aud) ein Schul— 
blatt — Napi- Daye- ‚Wort-Träger” ge— 
nannt. Ein Teil gibt in Engliich die Wich 
tigfeiten aus der Schule, und der andere 
Teil gibt neben diefem noch Erflärumgen 
iiber die Sonntag Schul-Lektionen. Dieier 
Zeil iit alles in Dafota. Ich halte fie beide: 
eritere wegen der Information aus der 
Schiele, die andere um etwas von der Spra- 
che zu Ternen. 

Die Schule ſteht unter den Indianern im 
allgemeinen in hohem Anſehen. Durch die 
Schüler, die hier geweſen ſind, hat die ih— 
ren Ruf erworben. Als auf der Konfe— 
renz in Poplar auch eine Kollekte für die 
Schule gehoben wurde, kamen die Gaben 
ſehr erfreulich herzu, und ein Mann aus 
unſerm Diſtrikt verſprach, ein Pferd zu ver 
kaufen, und den Erlös der Schule zu ſchen 
ken. Seine Frau iſt eine Santee Schülerin, 
deshalb ſchätzt er die Schule wohl ſo wohl. 

Wie unſere deutſchen Schulen und beſon 
ders die Gemeindeſchulen ein Glaubens 
Werk find, fo it auch dieſes Inſtitut ein 
Unternehmen, das im Glauben angefangen 
und fortgefithrt wird. 

Sch bin in der Schule intereffiert, und 
hoffe, dab die gedeihen wird zur Hebung 
des Indianer-Volkes. 

Grüßend verbleiben wir Eure 

D.AundXinmasiebert. 
Serold. 





Oflahoma. 

Erid, Okla. den 29. Muguit, 1916. 

Enid jcheint ſchon jeit einiger Zeit im 
Zeichen der Feſte und großen Berfammlım 
gen zu fein. Gegenwärtig findet hier die 
Staatölagerverjammlung statt, woſelbſt 
von 1500—2000 Mtenichen in Zelten woh— 
nen und den verſchiedenen Berfammlungen 
beitvohnen. Betten Sonntag hielten jie im 
deutichen Zelte eine freie Kollekte, die et- 
was iiber $3600.00 ergab. Zuſammen mit 
der Kollekte in ihrer Sabbatſchule hatten fie 
bis dann $3884.00 folleftiert, d. b. im deut 
ichen Zelte allein. Da fönnte ji noch manch 
einer eine Lehre nehmen. 

Sonntag abend feiern Abr. Ediger von 
Senderion, Nebr., und Sarah Theßmann 
von bier Hochzeit. Wir wünſchen ihnen Got- 
tes reichen Segen. 


Letzten Samstag abend brannte das 


Farmhaus des W. Sennede nahe Drum- 
mond mit allem 
Grund nieber. 


Letzten Sonntag abend paffierte nahe 


Inventar bis auf den 





Alennonitiſche Rundſchau 


Drummond einem jungen Amerikaner, der 
auf einer Spazierfahrt begriffen war, fol- 
gendes Unglück: Er hatte eine Laterne vor- 
ne an der Yord, beim Kreuzen eines Gul- 
vert3 fiel die Yaterne herunter und im Nu 


itand das Ding, nämlich das Auto, in Flam— 


men und verbrannte. 

Später, den 4. September: Geitern 
abend war Hochzeit und die Brautleute 
wurden jo mit Glückwünſchen überſchüttet, 
daß ſie beinahe untergingen. Na, nichts für 
ungut. Wir wünſchen ihnen eine glückliche 
Lebensreiſe. 

Fräulein Eva Regier fuhr nach Hender— 
ſon, Nebr., um Beſuche zu machen. 

Evangeliſt Abr. Harms trifft hier heute 
ein, um eine Woche Verſammlungen zu hal— 
ten. 

Geitern ſprachen ſich 7 Seelen vor der 
Semeinde aus und wünſchten von der Ge- 
meinde mit der Taufe bedient zu werden. 
So Gott will, findet das Tauffejt nächſten 
Sonntag jtatt. Indem die Zeit vorgeichrit- 
ten war, wurde eine Seele bis nädjiten 
Sonntag freigelajien, wann jie Gelegenheit 
haben wird, ſich auszuſprechen. Wielleicht 
fommen nod) einige andere hinzu. 

Franz Wiens von Yairbiew, Ofla., war 
iiber Sonntag hier auf Beſuch. Grüßend, 
P. C. Grunau. 

—WVorwärts. 


Canada. 
Britiſch Columbia. 


Prince George,B.€., den 6. 
Sept. 1916. Werte Redaktion! 
Ich halte es für meine Pflicht den Leſern 


Ihrere Zeitung zu berichten, dab ich endlich 


mit meiner ganzen Familie hberüber nad) 
Prince George gezogen bin. Schon lange 
war e8 unſer Wunſch, und immer wieder 


wurden wir auf verfchiedene Weiſe verhin- 
dert. 

Wir fuhren den 29. Aug. von Herbert, 
Sasf., ab und famen den 31. hier an. Die 
Reiſe ging fehr gut und meiner Familie 
und meiner Frau Schweiter Maria Mar- 
tens, die aud mit 309, war e8 ein wahres 
Vergnügen. Meine Frau fühlte jehr friich 
als wir hier anfamen. Die verfchiedenen ſich 
immer woecielnden Anfichten, die dem 
Auge der Prärieleute fremd find, halten das 
Intereſſe auf der Reife ſtets wach, und ich 
babe von all den Leuten, die ich durch die 
Berge genommen babe, nur zwei gehabt, die 

s fertig brachten, auf der Durdhreiie durch 
die Perge zu fchlafen, die andern hatten zu 
viel Vergnäigen, um zu Schlafen. Es iſt qut, 
es ift aut, daß die Neife jo eingerichtet ift, 
dab man am Tage durch die Gebirge führt, 
wo 8 am fchöniten iſt. wir hatten unſer ei- 
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gen Kochgeſchirr mit und fonnten in dem 
Zourijt-Wagen unjere eigene Mahlzeiten 
machen u. fühlten wie zuhauje. Nur Nachts 
wenn die Kinderchen 'mal weinerlicy wer- 
den, iſt es etwas unangenehm, weil man da— 
durd, den Schlaf derWitreijenden jtört, was 
einem mehr unangenehm berührt al3 wenn 
man jelbjt gejiört wird, dod) dieje Kleinen 
fragen nicht darnad) und haben ſcheinbar 
auch mehr VBorredyt darin als dielllten, denn 
jelbjt einem Bolizeimanne würden jie nicht 
jo gut gehordyen, wie in den meijten Yällen 
der Mutter. 

Hier angefommen fuhren wir gleich zu 
unjerm Haufe und holten uns die als Ba- 
gage mitgenommenen Betten und um zwei 
Stunden nad) der Ankunjt waren alle in 
jühem Schlaf. 

Unjere Car mit den Sadyen und Vieh Hat- 
ten wir einige Tage vorauf gejhidt und 
war der Jakob mit diejer jhon am Tage 
vorher angefommen. Die Reife hatte ihm 
aud) jeyr gut gegangen und hatte beinahe 
ſechs Tage genommen. Der 16-jährige hat 
manches zu erzählen von jeiner Neije,nur 
fann er es nicht verjtehen, warum nicht auch 
die Einrichtung jo gemacht iſt, daß auch ein 
Frachtzug mit einem Jakob in der Car nicht 
am Tage durch die ſchönſtenGebirgen jahren 
fann, denn er hat jehr wenig von den Ber- 
gen zu jehen befommen, trogdem er bis in 
die Nacht aufgeſeſſen. Er hatte das Vieh !n 
Edmonton ausgeladen gehabt und jo war es 
ganz frijch geblieben. Auch find die Möbel 
nicht jehr beſchädigt worden, weil fie gut ge— 
padt waren. Auch iſt die Fracht nicht jo hoch, 
wenn man in Betracht nimmt, dal die ©. T. 
B. die Hälfte der Fracht jpäter jedem bin- 
nen einem Jahre Herziehenden zuriick zahlt, 
wenn er ſich in dieſer Angelegenheit an mich 
wendet. 

Mit uns reiite auch eine Familie Heine- 
mann von Midyigan hierher, die jih auch 
hier niedergelaflen hat. Die Beute hatten 
über eine Roche gereijt und fühltenſich mü— 
der als wir. Diefe berichten, das von dort 
noch mehrere herfommen wollen. Much reiite 
nod ein anderer Deuticher von Stettler, 
Alta., mit uns. Dreier Mann hatte den Feh— 
ler begangen, daß er ſich die Zeit für dieftei- 
je zu kurz gemadht hatte, und weil er wegen 
fein reife Getreide auf feinen Fall einige 
Tage fortbleiben Fonnte, jo beſchloß er auf 
mein Anraten, gleich zurücd zu geben und 
fpäter wieder zu fommen. Serr Heinemann 
erzählte mir, dab er die Sache des Landſu— 
chens ihm überlaſſen habe und ipäter mit al- 
len Sachen herkommen wolle, jobald er die 
Ernte gedroſchen hatte. 


Am 15. Aug. bat es hier etwas gefroren, 
jo da etwas Gemüſe auf Stellen erfroren 








R 


it. Das ganze Jahr jcheint eine große Aus- 
nahme zu machen und die Beute meinen, #8 
fei grade der deutjchen Anfiedlung wegen 
und haben mid) ſchon als einen Jona gejtem- 
pe'* der an allem Schlechten ſchuld hat in 
diefer Gegend. Vorgeitern hatten wir einen 
ſchönen Regen. Meine Familie fann ſich an 
den milden winditillen Tagen an der Luft 
bier faſt nicht jatt trinten. Nur Schade, daß 
wir für die Beeren etwas zu jpät hergefom- 
men jind. Troßdem die Kinder noch jeden 
Tag auf den angrenzenden Loten Blaubee- 
ren gepflückt Haben, find doch ſchon die beit- 
en weg. Wir wollen aber noch in den fom- 
menden Tagen ausfahren, um Blaubeeren, 
Simbeeren undSauerbeeren, (Eranberries) 
zu pflüden. Die Wege find jet auch viel 
bejler wie im Frühjahre und im Sommer, 
weil viel daran gefchafft worden iſt. DerWeg 
zum Salmon Flufie iſt fertig und Herr 
Wright erzählte mir gejtern, er jei ſchon 
bis zum Salmon in der Car gewejen und 
nördlich vom Salmon foll er aud) jehr aus- 
gebeſſert jein. So fönnen wir die Leute jekt 
mit der Car hinaus fahren, was ungefähr 
1% Stunden nimmt und find gleih auf 
dem beiten Lande am Salmon. Die Brücke 
it auch fertig. So jehen die Verhältniſſe 
bier ganz anders als dann, wo die Leute 
der Woge wegen entmutigt wurden. 

Da ich noch nicht auf dem Lande gewejen 
bin, kann ich) von der Ernte nicht viel jagen, 
wir haben bier aber am 12. und 13. diejes 
Monats eine Tandwirtichaftliche Ausstellung 
amd werden wir dann manches zu jehen be- 
fommen und werde ich auch nicht verfehlen 
dariiber zu berichten. Es wäre qut, wenn 
Leute, die wegen der Dreichgeit abfönnen, 
grade zu diefen Tagen herkommen möchten 
um zu ſehen, was hier gezogen wird und 
twie die Sachen gedeihen. Wer fahren will, 
der jchreibe oder telegraphiere an R. C. W. 
Lett, Union Depot, Winnipeg, wegen billige 
Fahrt, die no im Gange fit. Wir haben 
das Anzeigen während der Erntezeit aufge- 
geben, werden mit den Erceurfionen aber 
bald wieder anfangen. Die Breife find noch 
immer die jelben. Manche hatten früher die 
Sache jo veritanden, daß die ermäßigte 
Fahrt nur für die Herreiie gelte und zurück 
müſſe man voll bezahlen. So war «8 nicht 
und wird e8 aud in Zukunft nicht jein. Wer 
das Ticket nur für die Herreije kauft, kann 
ivenn er ich in der Zeit meldet für denjel- 
ben Preis auch zurücd fahren. Die ermäffig- 
te Fahrt gilt jedodh nur auf der Grand 
Trunk Bahn, die andern Bahnen find nicht 
damit einveritanden. 


Endlich iſt auch die Arbeit an der neuen 
Bahn wieder aufgenommen worden, und 
babe ih früher jedem abgeraten, nicht 
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herzukommen, um hier Arbeit zu finden, jo 
üt es jet ganz das Gegenteil, denn die Ston- 
trafteure fönnen nicht genug Arbeiter be- 
fommen,. Scwarzarbeiter befommen $3.00 
den Tag, geübte Hände befommen von 
$3.50 bis $6.00 den Tag. Auch die Säge- 
mühlen find furz an Arbeiter. Meinen Ja- 
fob hatte man gejtern ſchon auf einem Spa- 
zierwege angehalten und zur Arbeit in der. 
Mühle genötigt. Auch gilt desjelbe für die 
Arbeiten in der Stadt, wo Waſſerwerke und 
ElettrijheXichtanjtalten angelegt werden. 
Die Bahnleute garantieren die Arbeit bis 
in den Winter hinein oder, wenn das Wetter 
günjtig ijt, dur) den Winter. Gegenwärtig 
iit es jo, wie oben gejagt, ob es jo aud) 
bleiben wird, dafür möchte man mid) nicht 
berantwortlid halten. Aber wer gleidy her— 
fommt, wird es jo finden. Hier jind auch 
billig Häujer zu renten, man fann hier 
Häuschen für $3. bis $5. den Monat be- 
fommen. Heizung darf fein Geld fojten, wer 
die Art zu ſchwingen veriteht. Sollte man 
ferner Auskunft wünſchen, jo ſchreibe man 
mir und ich werde jtetS zu Dienjten jein. 
Wer der billigen Fahrt wegen jchreiben will, 
der tut bejjer nad) Winnipeg zu jchreiben, 
teil ich oft auf Reijen bin und nicht prompt 
antivorten kann. Zudem nımmt es aud) et- 
was länger von hier Antwort zu erhalten, 
weil wir nur drei Züge die Woche haben. 
Meine Dffice ift Hier in dem Grand Trunf 
Gebäude, wo man mid) oder meinen Gehil- 
jen jtets finden fann, und geben wir jedem 
gerne Aufſchluß jo weit es uns möglich iſt. 
P. P. Rröker. 





Manitoba. 

Gleneroß' Manitoba, Canada, den 
5. September 1916. Die Zeit eilt und wir 
mit ihr, und jo jehen wir, wie das Zeiten- 
rad ſich beitändig fortbewegt. Neue Dinge 
tauchen vor uns auf und verſchwinden dann 
wieder, um in die Vergangenheit zu jinfen. 
So wird aud) wohl auf einmal das Kommen 
unſeres Seilandes da fein. Möchte Gott uns 
geben, bereit zu jein, um ihm in Frieden be- 
gegnen zu fönnen; denn hier in diefer Welt 
hat's mit dem Frieden wohl ein Ende. Statt 
dab der gehofite Friede fommt, gehen im- 
mer mehr Mächte in den Krieg und mancher 
frägt mit Bangen: „Herr, wie lange noch?“ 

Kürzlich hatten wir lieben Bejud von 
Sasfatchewan, indem uns Geſchw. Iſaak 
Klaſſens von Queen Centre beſuchten. Da 
durften wir uns manches mitteilen aus un— 
ſern Erfahrungen im chriſtlichen Leben jo- 
wie auch zeitlichen. Und da fie Nachbarn 
meiner Eltern find, jo haben wir fie denn 
natürlich auch auf's Korn genommen. 

Ach wann wird kommen jene Zeit, 
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Wo wir der ſchnöden Eitelkeit 

von Herzen gute Nacht ſagen werden, wo 
wir uns dann verſammeln werden können, 
um auf ewig beieinander zu fein. Es iſt im- 
mer jo köſtlich, und ſchon fühle ich mich Hals 
entrücdt zu fein, wenn ich fingen darf mit 
jenem Dichter: 
Dort lülber jenem Sternenmeer, 

Dort ijt ein ſchönes Band, 

Mit jeinen Bergen hoch und hehr 

Dem Glauben wohl bekannt. 

Da glänzet jhöner Blüten Pracht 

Sn ew’ger Herrlichkeit. 

Da winkt dem Müden in der Nacht 

Die Ruhe nad) dem Streit. 

Bor etlichen Wochen wurde Frau Johann 
Dyd im Norden von Winkler begraben. Sıe 
binterläßt fünf Kinder mit dem trauernden 
Gatten. Ja, wenn man dann fieht, wie jol- 
che Nadjbleibenden um den Sarg jtehen, o 
dann bricht einem fait dasHerz und ganz be- 
jonders dann, wenn das Liebſte und Teu- 
erite aus der Familie durch den Tod genom- 
men wird. Ya, der Tod frägt nicht: Biſt du 
fertig? Nein mit jeinen Kalten Händen 
nimmt er dich und legt dic ins Grab. DO 
wohl uns, wenn wir bereit find, denn nad) 
dem Tode gibt's feine Errettung mehr, jon- 
dern ein ſchrecklich Warten des Gerichts und 
des Tyeuereifers, der die Widermwärtigen ver- 
zehren wird. 


Frau Dyd war die Kouſine meiner Frau, 
eine Tochter des Onfel Heinrich Penner, der 
bei Kronsgart wohnt. Ihr Leiden war wohl 
Leberleiden, dem jich die Waflerjucht zuge— 
jellte. Hier in unjerm Diftrift wurde Jakob 
Neufelds jüngſtes Töchterchen Minna zu 
Grabe getragen. LetzteWoche hatten wir hier 
einen kleinen Orfan, der recht arg gewiitet 
bat, indem große Eichenbaume umbradhen 
wie nichts und andere mit Wurzeln zufam 
men ausgeriffen wurden. Die Luft war 
ſchwarz, jo daß die Nachbarn nicht zu jehen 
waren. Mehrere Fuder Sarben bei der Ma— 
ſchine wirden gänzlich entladen, dann die 
Wagengerüfte in Stükte gebrochen, und nod) 
vieles mehr. Ganze Heuhaufen wurden ver 
weht. Da fieht man die Kräfte der Natur, 
wenn Gott es zuläßt. Der Pſalmiſt jagt auch: 
Wie jo gar nichts find doch alle Menſchen u. 
ſ. w. Es find Zeichen der Zeit, wie jener 
Dichter jagt: Stürme und Wetter, tragt's 
völlig noch rund: Jeſus Fommt bald nod) 
einmal. 


Auch wurde hier ein Mädchen, namens 
Katharina Zacharias (wenn ich recht bin), 
Schönwieſe, diejen Sommer furchtbar zu 
Schanden gefahren. Es war nämlich nicht 
ganz fo angeipannt, wie e8 wohl jollte, fol 
gedeſſen Tiefen die Pferde durdr, und fie fiel 
vom Wagen. Der Wagen ging über ihren 
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Körper, und beide Beine waren oben aus 
dem Gelenf. Der Rücken war total gebro— 
hen, die Bruſt ganz zerdrüdt. O e8 mul; 
ſchrecklich geweſen fein. Ob es jett ſchon bei- 
jer iſt, kann ich nicht jagen. Mir iſt e8 jo, es 
gibt einen Krüppel für Lebenszeit. Doch es 
Mt ja möglich, daß fie in Ordnung wird. Ja, 
jo jehen wir: 

Mittenwir im Leben jind 

Bon dem Tod umgeben. 

Jakob Lemfy hier in 1 — 6 fuhr letzten 
Sommer audy jo unglüdlic, da er und 
feine Frau beinahe tot waren. Ind jet, im 
Suli dieſes Sommers iſt er abgebrannt. 
„Ja, fo iſt e8” jagte er zu mir. ‚Mas wird 
der nächite Juli bringen ?”’Ich jagte zu ihm: 
„Solches tut Gott, ung einmal auf andere 
Gedanken zu bringen, und zwar zu zwei und 
drei Malen.” 


„Ja,“ jagte er, „dann denft man doch 
einmal ein wenig an Andere; ſonſt vergißt 
man ja auch alles.” 


Jede Züchtigung, wenn fie da iſt, dün— 
ket fie uns nicht Freude, ſondern Trauerig- 
feit zu fein. Hernach aber wird ſie wirken 
friodſame Frucht der Gerechtigkeit denen, 
die dadurch geübet ſind. Auf einer andern 
Stelle leſen wir: „Seid ihr aber ohne Züch— 
tigung, ſo ſeid ihr Baſtarde und nicht Kin 
der. Welchen der Herr lieb hat den züchtiget 
er. 


Wir wollen dankbar ſein, liebe Leſer, daß 
Gott uns von Zeit zu Zeit noch mahnt durch 
ſeine Handlungen mit uns, ſonſt vergeſſen 
wir unſere Pflicht im täglichen Leben für 
die Ewigkeit. 


Etliche Schulen find ſchon wieder im Gan 
ge, und Schreiber dieſes fängt mitte Sep— 
tember ebenfalls an. Nur ſchaut man mit 
Bangen in die Zukunft, da man uns das 
Deutſche mit der Zeit aus den Schulen he— 
rausnimmt. Warum könnten wir nicht küch— 
tige Privatſchulen haben, wo man beides 
tüchtig unterrichten könnte? Habe ich recht, 
wenn ich ſage, daß der Dollar bei vielen zu 
ſchade iſt, um dieſes mehr ins Werk zu ſetz⸗ 
en? Wenn ſo, dann laßt uns daran denken, 
daß eine Zeit kommt, wo das Gold und 
Silber auf die Gaſſen geworfen werden 
wird. Warum dann nicht es anwenden für 
edle und gute Zwecke? Es iſt zu traurig, 
wenn das Edle, das Geheiligte, die ſchöne 
Mutterſprache zu Grabe getragen werden 
ſollte. Wenn wir ſehen, wie die Franzoſen 
für dieſe Sache kämpfen, warum ſollten wir 
nicht, da unſere Kinder den engliſchen ſelbſt 
nicht nachſtehen? Doch ich allein kann's ja 
nicht; aber ich bin für guten deutſchen Un— 
terricht. 

Noch einen Gruß an alle Leſer, womit 
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ich mich als Freund und Leſer unterzeichne, 
A.L. Töws. 





Ein ſchrecklicher Traum. 





(Biele alte Molotſchnaer-Mennoniten 
mögen den Dann noch perjönlid fennen, 
dem diejer Traum geträumt hat.) 

Anno 1831 den 16. Februar des Abends 
ging ich nad; Mariental zu 3. D. auf Be- 
ſuch, mit Dem ich verwandt war. Nachdem 
wir uns etiwa drei Stunden unterhalten hat- 
ten, und ic; wieder Heim gehen wollte, nahm 
ich meine Pfeife Heraus um fie zu meiner 
Netourreije anzuzünden. Da jprady D. zu 
mir: 

„Ich jollte dir wohl eine Pfeile Tabaf 
geben, da id) aber nicht rauche, jo jchaffe ich 
mir aud feinen an.” 

Ich fragte ihn darauf, ob er nie geraucht 
babe, und er gab mir zur Antwort: „Als 
ich noch in Preußen in meiner Einſamkeit 
war, habe ich aud) geraucht, jet aber nicht 
mehr.” 

Auf meine weitere Frage, warum er auj- 
gehört habe, ob es ihm nicht geſchmeckt oder 
ob er der Prediger wegen nadhgelafjen 
babe, die &, als er nah Rußland 
fam, nicht gerne jahen, wenn jemand raud)- 
te, antivortete, er, dab er jchon vorher auf- 
gehört. Als ich nun in ihn drang, mir zu 
jagen, warum er das Rauchen aufgegeben, 
jagte er, dab er im Jahre 1818 am 16, No- 
wember in der Nacht einen ſchrecklichen 
Traum gehabt. Er träumte, dab er jehr 
franf geweſen und gejtorben jei. Er jahe 
jid) im Bette am Kopfende jikend, und es 
war ihm, als hätte er feinen Leib Durch den 
Mund verlajjen. 

„Es fum mir vor,” fuhr er fort, „daß id) 
bei meinem Körper nicht länger bleiben 
fönnte. Ich itand auf und ging hinaus auf 
den Hof, wo ich mehr mir ähnliche Seelen 
ſah, und eilte auf fie zu. Sch bemerkte, da 
Bekannte unter ihnen waren, und jahe nod) 
ımmer mehr fommen. Es wuhte nod) fei- 
ner, wo wir hin fommen jollten. Alſo eilten 
wir alle vergnügt fort, bis wir von weiten 
eine große Anzahl Seelen auf einem ebenen 
Platz ſahen. 


Ich konnte ſie von weitem alle ſehen, weil 
ich beſſer ſehen konnte als in meinem Le— 
ben, denn die Seelen waren alle durchſich— 
tig, ſo eilten wir darauf zu. Als ich hin kam, 
zu den Seelen, fand ich viele Bekannte und 
ſahe meinen Bruder und Vetter darunter 
ſtehen. Da freute ich mich ſehr. Ich ſahe, 
daß viele von ihnen vergnügt waren und 
noch immer mehr neue hinzu bamen. 


Endlich kamen keine mehr. Und nach ei— 
ner kleinen Weile kam Einer, der einen 
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Tiſch und Stuhl trug. Er ſetzte den Tiſch 
und Stuhl mitten unter uns und teilte uns 
auseinander, zur Rechten und zur Linken. 
Ich habe mich aber ſelbſt zur rechten Hand 
geſtellt neben meinen Bruder, der zur Rech— 
ten gewieſen worden war, während mein 
Vetter zur Linken kam. 

Als wir num ganz auseimander getan wa— 
ren, fam mit großem Braufen und Gejang 
der Engel eine grobe Schar Heiliger, wor— 
unter auch der Herr Jeſus war, der unter 
jeinem Arın ein großes Buch trug, und jein 
Geſicht war bedeckt. Er, der Richter, der das 
Buch trug, legte es auf den Tiſch und jeßte 
jich auf den Stuhl. Er machte das Bud) auf 
und las darin und hob an, Adams und 
jeiner Nachkommen Leben aufzudeden, was 
ein jeder in feinem Leben getrieben hatten, 
Gutes oder Böjes. 

Da dachtet ich bei mir jelbit: Es wind 
moch lange dauern, ehe die Reihe an dic) 
fommen wird. ber es hat nicht lange ge— 
Dauert, jo hörte ich, dab e8 jchon an mei- 
nem Großvater war. Ei, dachte ich, es iſt 
gleich an dir. Als die Neihe an mic Fan, 
bob der Herr jein Angeficht auf und fragte, 
was ich zur rechten Hand täte, ich gehörte 
dort nicht hin, ich jollte zur Linken treten. 
Betrübt trat ich auf des Seren Geheiß zur 
Zinfen. Lieber die Worte aber, die ich vom 
Seren vernahm, fiel ich im große Angſt; ic) 
zitterte und bebte. Meine Angſt war jo 
groß, dab ic) fie nicht jchildern kann. 

Als das Urteil geſprochen war, nahm der 
Herr twieder das Buch unter jeinen Arm 
und ging, und die ganze heilige Schar der 
auserwählten Seelen ging mit ihm mit jold 
einem jchönen Geſang und lieblichen lang, 
wie id) ihn niemals auf Erden gehört habe. 
Unbejchreiblich jchön war der Anblid der 
auserwählten Seelen. 

Wir mußten aber zurücdbleiben und ha— 
ben ihnen betrübt und mit großer Höllen- 
angit nachgeſehen, bis jie endlich unfern 
Augen entidavanden. Wir fonnten auf die- 
ſem Gerichtsplatz nicht jtehen bleiben, wuh- 
ten jeduch nicht, wohin wir uns wenden joll- 
ten, um an unſere Rubejtätte zu gelangen. 
Endlih fingen wir an zu geben, aber ei- 
nen andern Weg als die Gerechten gingen. 
Betrübt und in Angit gingen wir eine Weile 
fort. Wir famen dann an einen finitern 
Gang, in den wir hinein mußten. Der Gang 
war mit Rauch und Dampf erfüllt. Und als 
wir eine ziemliche Strede darin waren, 
wurde der Rauch immer jtärfer und e8 be 
gann nad) Schwefel zu riechen. Diejer Go— 
ruch bat uns übel gefallen, wir mußten 
aber immer weiter, und famen endlich an 
eine Tür, an die wir anflopften. Muf die 


Fortjegung auf Seite 11. 
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Gditorielles. 


Zu Anſang des Königreichs Salomo 
heilt e8: „Salomo aber hatte den Herrn 
lieb amd wandelte nad den Sitten feines 
Vaters David” (merfe!), außer daß er auf 
den Höhen opferte umd räucherte.” 








Wenn jemand erit einen Anlauf zum 
Guten gemacht hat, dann aber davon abläßt 
und es mit ihm ein böjes Ende nimmt, hört 
man oft jagen, dab bei ihm im Anfange et- 
was nicht recht geweſen fein muß, fonit, fo 
almıbt man, würde er im Guten fortgefa)- 
ren haben. 

Salomo war fromm und gottesfürd)- 
tig, und Gott war mit ihm und gab ihm 
Meisheit und Verſtand, recht zu regieren 
und das Gute vom Böen zu untericheiden, 
und doch war jein Ende nicht jo, wie das En- 
de feines Vaters David. Wie wir aus der 
Schrift erfahren, waren feine vielen auslan 
diſchen Weiber hieran jchuld, doch aus dem 
Ganzen erfennen wir leicht, daß, obgleich 
feine Frömmigfeit echt war, er doch nicht 
alles mied, was er hätte meiden follen. Ob 
do8 auf den Höhen Opfern micht ſchon et- 
was Mehnlichkeit mit Götendienit gehabt 
haben mag, nachdem der Herr jich durch ihn 
eine Stätte der Anbetung und Wohnung 
erwählet und errichtet hatte? 


— „Aber Salomo Tiebte viele ausländ!- 
che Weiber, die Tochter Pharao's“ u.ſ.w. 
„And da er nun alt war, neigten feine Wei- 
ber fein Serz fremden Göttern nad, daß 
fein Serz nicht ganz war mit dem Serrn, 
jenem Gott, wie das Herz feines Waters 
David.” „Und Salomo tat, das dem 
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Serrn übel gefiehl”. — So endet der Be— 
richt von Salomo's erfolgreihem Leben, 
weil e8 auf einer Stelle von ihm heißen 
mußte: „Aber!“ Man kann viel Gutes tun, 
viel für den Herrn wirfen und feinem Näd;- 
Iten dienen in einer Weiſe, daß die Welt an- 
fängt davon zu ſprechen, wenn jedoch ein 
Aber! in unferen Zebensbericht gejett wer- 
den muß, wer fann da für ein gutes Ende 
bürgen! 


Im „Der Herold” heißt es: „Wenn 
ein Arzt von einem operierten reihen Man- 
ne zehnmal mehr, als von andern Sterb- 
lichen verlangt und dieje Handlung dann 


damit begründet, da er — er, der Arzt . 


nämlich” — fo viele Andere umfonit behan- 
deln muß, wer it dann der Wohltäter, iſt es 
der Arzt oder iſt es der reiche Mann ? Macht 
der Geſchäftsmann e8 nicht auch jo? oder 
der Zeitungsmann auch? Was ift der Unter 
ichied ?” Für den Armen, der umjonit 
bebandelt wird, mag der Arzt als Wohltä 
ter ericheinen, aber der gerupfte Reiche 
wird ihn ficher nicht dafür Halten, und vor 
Sott gilt nur die Wohltat etwas, die den 
Sebenden etwas koſtet. Der Geſchäftsmann 
muß jein Geichäft jo leiten, daß es fortbe- 
itehen kann, auch wenn es durch Nichtzah- 
fer leidet, follte e8 aber jo ſchlimm werden, 
dab er die obige Methode anwenden müßte, 
dann hätte er doch beijer, jein Geichäft zu 
ichließen, aber auf den Namen „Wohltäter’ 
würde er wohl nicht Anſpruch machen. 
Aber es iſt num einmal fo, dab Merzte, die 
Arme umsonst behandeln, ala Wohltäter an- 
gejehen werden, wenngleich ſie ſich dieſe 
Rohltätigfeit von ihren reihen Patienten 
reichlich bezahlen laſſen. Sogar der Editor 
einer Zeitjchrift erntet manchmal Danf für 
Liebesgaben, die er doch nur befördert hat, 
die aber von Mndern, vielleicht jelbit nicht 
reichen Leuten, ihm übergeben wurden. Die 
Geber verichweigen vielleicht ihren Namen, 
um nach dem Gebot ihres Meiiters zu han— 
deln, nach welchem das Wohltun im Stil- 
len getan werden joll; aber der Empfänger 
der Gabe fühlt fich doch zu Dank verpflid;- 
tet und fieht dann auf den, durch den die 
Gabe ihm gereicht worden ilt und meint in 
ihm den Wohltäter zu haben. Wenn dieſer 
dann glaubt, auch von Gott dafür angeie- 
hen zu werden, jo irrt er jich natürlich jehr 
bedeutend. 





— Abr. AM. Harder, Rojenfeld, Manito 
ba, jchicte einen Dollar für feine Rundſchau 
und berichtet: „Ich bin, Gott jei Danf, mit 
meinen bier Kindern gelund und wünſche 
einem jeden dasselbe. Auch font geht es 
mir gut, nur dab der liebe Gott mir vor 





20. September 


einem Jahr meine Tiebe Frau genommen 
bat, das kann ich noch immer nicht gewohnt 
werden. Sie fehlt mir alle Tage. Sie war 
meine Stüße und mein Muge in diejer Welt. 
Biele jagen: Es iſt befjer allein zu fein; ich 
denfe, der liebe Gott weiß es befier, er 
ſprach: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein jei; ich will ihm eine Gehilfin ma- 
chen, die um ihn fei.” 





— Daß Br. F. S. Görzen von Arizona 
nad Ranjas gefommen jei, ſich von einer 
Krankheit heilen zu laſſen, wurde jchon frü- 
her berichtet. Heute fchreibt er: „Ich will 
Euch ganz furz berichten, dab es mir jchon 
viel beſſer geht und dab ich allen Grumd 
babe zu glauben, dab ich werde gefund und 
itarf, leiblich und geiltig, zu den Meinen 
zurück fehren, au; ohne Operation. Dem 
Serrn die Ehre! a, wir müjlen es wieder 
aufs neue erfahren: Der Herr erhört Ge— 
bet. — Meine Lieben von daheim jchreiben, 
dab e8 ihnen gut geht und ich ihretwegen 
nicht ſorgen soll, damit ich ſchnell geſund 
werde und heim fehren möge. Geſund jind 
jie, und die zweite Ernte in diefem Nabr, 
dab Corn, ſei acht bis zehn Fuß hoch und 
zwei bis vier Mehren an einer Pflanze.” Der 
Brief it von Göſſel geichrieben, wo er im 
Hojpital ift. Wir freuen uns der günitigen 
Aussicht. Möge feine Hoffnung fich voll 
und ganz erfüllen! 





— Es jah recht dunkel aus, als in den 
feßten Wochen die Eijenbahnangeitellten 
unjers Landes an den Streif zu geben drob- 
ten. Die Lebensmittelpreiie, die bereits 
anjehnlich geitiegen waren, ftiegen noch wei 
ter hinauf, weil die beſorgten Käufer tradı 
teten, fich für die Zeit des zu erwartenden 
Streifes eimen Fleinen Vorrat anzulegen 
und reichlidher als gewöhnlich kauften, teils 
weil die Verfäufer die ihnen durch den dro 
henden Streif gebotene Gelegenheit, aus 
nüßten und künſtlich hohe Preiſe Ichufen. 
Aber jekt iſt dieſe eine Streifgefahr vorüber, 
und die Bahnangeitellten erhalten, was fie 
forberten, zum größten Teile gewährt. 
jollten ja denn nun auch die Preife herun 
tergehen, wenn wirflich der drohende Streif 
die einzige Urjache derjelben geweien wäre, 
doch damit wird es wohl nicht jo eilig eben. 
Wir find aber doch dankbar, daß zwiichen 
den Angeitellten und der Bahnverwaltungz 
eine Einigkeit zujtande gefommen it, denn 
wenn e8 zum Streif gefommen wäre, dürf 
te e8 viel Elend und Sammer gegeben ha 
ben. 


So 


— Rumänien bat ſich zu den Mlltirten 
geichlagen und von Griechenland wird er 
wartet, dab es jeinem Beiſpiel folgen wird. 

















1916. 


Der König Griechenlands hat nad den täg— 
fihen Zeitumgen abaedanft und die Regie- 
rung fammelt ihre Truppen, die kurz vor- 
ber auf Veranlaffung der Alliirten nach— 
hauſe geichictt wurden, weil fie damals be- 
forgten, man fönne dieſelben gegen fie 
jelbit ins Feld führen. Die Deiterreicher 
haben bisher noch wenig gegen die Rumä— 
nen ausgerichtet, doch die Deutfchen und 
Bulgaren find Tchon eine Strede in Rumä— 
nıen eingedrungen und haben einige Fe— 
ftungen erobert und Beute und Gefangene 
gemacht. Ob jie jich direft nach der Haupt— 
ftadt Bukareſt wenden werden, iſt noch un— 
bekannt. An den andern Fronten iſt wenig 
neues geſchehen. Aber jo ſehr auf allen 
Seiten die Lait des Krieges empfunden 
wird, Ausficht auf Frieden ift noch nicht. 





— In einem Blatte aus dem Jahre 1910 
beißt es unterm 14. Mpril aus Wien: 
„Eine vom Minifter für Kultus und Unter: 
richt, Grafen Stürgkh, foeben erlaſſene Or- 
dre wirft ein grelles Licht auf die Antelli- 
genz gewiller Bevölterumasichichten. Der 
Miniiter hat e8 für nötig "befunden, die 
Behörden Dalmatiens, Krains amd des Kü— 
itenlandes anzuweiſen, einem unter den 
dortigen Bauern herrichenden verhängnis— 
vollen Aberglauben mit aller Energie ent 
gegenzimvirfen. Die Bauern haben fich die 
Furcht einreden lafjen, dab das Erjcheinen 
des Halley’ichen Kometen den nahe bevor- 
itehenden Untergang der Welt bedeutet. 
Eine förmlihe Panik iſt unter ihnen ent- 
ſtanden. Sie verjchleuderten ihr Vermögen, 
das fie in harter Zebensarbeit zujammenge- 
Iharrt, und rechnen mit dem irdiihen Da- 
fein bereits vollitändiga ab.” Leichen am 
Himmel fönnen die Leute ſchrecken und fie 
gefangen halten in Erwartung der Dinge, 
die da fommen follen, aber von wahrer Bu— 
Be und Bekehrung hört man in folder Zeit, 
wo dieſe ericheinen, nicht viel, und was noch 
als ſolche befannt wird, jtellt ſich fpäter zum 
Teil als „zu leicht” heraus. Auch diefer 
Krieg mit feinen Schreckniſſen, ſcheint nicht 
zu halten, was er anfangs verſprach: Alles 
zieht zu den Kirchen und Bethäufern, was 
früher längſt nicht mehr ſich um Gebet un) 
Sottesdienft gefümmert hatte, berichtete 
man von Deutichland. Viele mögen aud) 
wirflich umgekehrt und dabei geblieben fein, 
aber die Mehrheit hat wohl "bereits wieder 
Geſchmack an den Dingen und Vergnügun 
gen dieſer Welt gefunden, denn um die Zu- 
verficht der Deutfchen auf den endlichen 
Sieg über ihre Gegner zu beweiſen, wird 
bon zahlreichem Befuch in den Thyeatern und 
auf Vergnügungsplätzen berichtet. 
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— Der alte Br. Peter Faſt, Reedley, Ca— 
lIifornia, und langjährige Korrejpondent 
der Rundihau macht im „Vorwärts“ eine 
lange Liite von Perjonen befannt, die ein 
hohes Alter erreicht Haben, unter denen fich 
auch jein Name befindet mit Angabe des 
Alters auf 85 Jahre. Er führt audy die be- 
fannte Schriftitelle an: „Wenn es hoch 
fommt, find e8 achtzig Jahre.“ — Ya, die 
Site Gottes erweist jich much darin, daß er 
langes Beben jchenkt, jelbit über die in jei 
nem Worte feſtgeſetzte Grenze hinaus. 





— In einem unſerer Wechſelblätter 
bAizt es: „Man fagt: „Die Politif macht 
jeltfjame Bettgenofien”. — Seltjamere hat 
man noch nie beifammen gejehen, als En4- 
land, Franfreich, Rußland und Japan, Ita— 
lien und zuguterlegt Rumänien. Drud aber 
bewirft Gegendrud, und je mehr England 
diefe an feinen Machtwagen jpannt, deito 
inniger werden jich die Zentralvölfer, als 
Serzuölfer Europas zuſammenſchließen 
und e8 zu ihrem stolzen Bekenntnis machen: 
Wollt ihr nicht mit uns im QTempel der 
Wahrheit und Gerechtigfeit beten, dann 
mag ®ott bei uns allein wohnen, und joll 
er unſer Gott fein und mir jein Bolf. Dann 
bleiben wir allein die leßten und einzigen 
Träger chriſtlicher Kultur!” — Gott ſpricht 
von fih: „Denn alfo fpricht der Hohe und 
Erhabene, der ewiglich wohnet, der Name 
heilig Hit; der ich in der Höhe und im Hei— 
ligtum wohne, und bei denen, fo zerichlage- 
nen und demütigen Geiites find, auf daß ich 
erqwide den Geilt der Gedemütigten, und 
das Herz der Berjchlagenen.” 


Abſchrift. 


Hülfsaktion für Deutſche und Deiterr.- 


Ungar. Gefangene in Sibirien. 


Trentiin, den 30. Suni 1916. 

Durd die Kriegsaefangenenfürforge in 
Nav Merk ging uns Ihre Spende in Höhe 
von G $4500. zu, für die wir Ihnen ver- 
bindlichit danken. Wir bitten Sie, die Verſi— 
cherung entgegenzunehmen, dab uns die rei- 
chen Spenden unferer Freunde in Amerifa 
eine wirflich durchgreifende Fürforgetätig- 
feit im Intereffe der armen Gefangenen er- 
möglichen werden. Es ijt zurzeit 
Sauptbeitreben, für den fommenden Win— 
ter, den die Gefangenen wohl noch in Sibi- 
rien verbringen müſſen, Vorkehrungen zu 
treffen, die eine Nahrungsmittelzufuhr in 
großem Maßſtab und eine noch größere Un- 
teritügungstätigfeit mit Barmitteln er- 
möglicht. Wir müffen zur Durchführung um- 
jerer Mbfichten auf die Silfsbereitichaft un- 
derer freunde in Amerifa redmen, und wir 





unfer- 
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ditten daher, uns nah Möglichfeit zu hel— 
fen, um das Los der Gefangenen, deren Ge- 
ſundheitszuſtand ſtändig jchlechter wird, zu 
erleichtern. - 
Ergebenit 
Hülfsaktion für Deutſche und Deiterr.-Un 
gar. Gefangene in Sibirien 
Arnow m. p. Schriftführer. 
An das 
K. KK. Oeſterreich Ungariſche Konſulat, zu 
Händen des Herrn Konſul Saufer, 
Hochwohlgeboren, 
Pittsburgh. 
Durch die Kriegsgefangenenfürſorge, New 
Norf. 


Ans Mennonitifdren Kreiſen. 


Johann Both, Enid, jchreibt am 8. Sep- 
tember: ‚2. Editor! Sch will Dir hiermit 
berichten, daß ich meinen Wohnfit geändert 
habe und meine Adreſſe mın nicht mehr 
Enid, Oklahoma, tt, fondern Elbing, Kan— 
ſas. Bitte alfo von jet an die Rundſchau 
nad) dieſer Mreſſe zu jchichen. Gruß an alle 
Leſer.“ 

Iſaak M. Günther, Saskatchewan, 
ſchreibt: „Werter Editor! Hiermit laſſe ich 
meine Adreßveränderung wiſſen. Vorher 
war die Adreſſe: P. O. Hague, Bor 31 Rie— 
ferthal; jetzt iſt ſie: P. O. Hague, Neuanla— 
ge, Saskatchewan. Nun noch einen herzli— 
chen Gruß an Dich und alle Leſer der Rund— 
ſchau. Euer Mitpilger nad) Zion.” 


Fortſebung von Seite 9. 

Frage, ob Vater Abraham für uns alle fei- 
nen Raum mehr hätte, antworteten wir 
mit Nein. Nun, dann follten wir binein- 
fommen, ertönte eine Stimme, bier wäre 
noch Raum genug. Dann öffnete uns je- 
mand die Tür. Als wir nun alle drinnen 
ivaren, nötigte man uns zum Niederſetzen, 
weil wir wohl müde fein würden von unfe- 
rer Reife. 


Zeere Bänke waren genug. Wir ſetzten 
uns nieder. Sch und mein Wetter waren 
Dicht beieinander. Als wir jo daſaßen, fah 
ich mich in dem Raume um. Es war ein 
großer Raum, den ich nicht abfehen konnte. 
Ich ſahe eine lange reihe fupferner Reifel, 
unter denen ein blaues Feuer brannte. Wei- 
terhin ſahe ich einen großen Dfen, unter 
welchem auch ein großes Feuer brannte, wie 
ich joldhes niemals auf der Welt gejehen 
habe. Neugierig Stand ich auf und ſahe in 
einen Keſſel hinein. So fam ich wieder in 
meine vorige Angft, als ich jahe, daß lauter 
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Seelen darin waren, die entjeglich ſtöhnten 
and Flagten. 

Sch ging Ihaudernd zurück auf meinen 
Plat. Da kam der Teufel zu uns mit einer 
Pfeife in der Hand, die er meinem Better 
reichte und Sprach: „Nimm Hin die Pieife, 
du Haft in deinem Leben gerne geraucht, 
hier kannſt du es auch tun. Mein Better 
mußte die Pfeife nehmen und rauchen. Sch 
Dachte, es jei gerade eine joldye Pfeife, wie 
er fi auf dem letzten Jahrmarkte eine 
baufte, und wanderte mich, wie fie wohl an 
dieſem Ort gefommen fei. Die Pfeife wurde 
plößlich jo rot, wie ein glühende Stange 
Eiſen, und der Kopf und das Geficht ſchwol— 
len ihm auf, und das euer ging ihm aller- 
wärts durd; den Kopf. Dann jagte der Teu 
fel zu uns, dab für uns auch bald Keſſel 
aufgejtellt werden würden, in die wir hin— 
ein jollten. Der Beind ging dann von uns 
weg zu den Keſſeln und rührte die Seelen 
um und hob fie auf und nieder. Da fam eine 
noch größere Angſt über mich und ich dachte, 
man werde mir aud) eine Pfeife bringen, 
weil ich fie auch in meinem Leben liebte, und 
ich wurde von einer jchredlichen Angſt be- 
fallen. In meiner großen Angit ſahe ic) 
nach der Tür und bemerkte; daß fie nicht 
ganz zu war. Als der Feind wieder von uns 
ging, nahm ich die Gelewenheit wahr, jtand 
geſchwind auf, ging zur Tür hinaus und 
fam durch den fniltern Gang wieder zum 
Gerichtsplat, wo ich niemand mehr fand. 
Sch lief mın weiter und fam endlich zuhau 
je bei meinem Bett an amd fahe, dab mein 
Körper mod) dort lag. ch hob die Dede auf 
und fuhr wieder in meinen Leib. Damit er- 
twachte und bemerkte, daß das Ganze mır 
ein Traum jei, aber ein ſchrecklicher Traum, 
der mid; ganz matt umd müde und voller 
Angit machte. Ich fiel auf meine Anie und 
betete ernitlich zum Serrn, er folle mir ar- 
men Sünder doc alles vergeben. 

Als ich gebetet, jchlief ich wieder ein und 
träumte abermals dasjelbe. Wieder in qro- 
ber Angit- aufgewacht, 'betete ich wieder zu 
Gott um Siündenvergebung. Zum dritten- 
mal jchlief ich ein umd träumte genau das— 
jelbe. Als ich wieder erwachte, ſahe ich, daß 
es jhon ganz Tag war. Da twar ich ſehr froh, 
daß ich aufitehen fonnte, aber im Geiſt war 
ich betrübt iiber dieien jchredlichen Traum. 
Eine lange Zeit dachte ich viel darırber nach, 
und ich werde den Traum nicht vergeſſen. 

Darum babe ich das Rauchen aufgehört, 
und, weil es nicht in Jeſu Reich gehört. 
(Eingefandt von Joh. 3. Kröker, Sebburn,) 

Blutungen zum Einhalt zu bringen. 





Wenn man nad dem Ausziehen eines 
Bahnes Salzwaſſer im Mund hält, wird die 
Blutung bald aufhören. 
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Salonifi. 





Sabniti, das alte Theſſalonich, trägt jei- 
nen Namen von der Schweiter Aleranders 
des Großen, Theſſalonike. Dieje wichtigite 
mazedoniſche Hafenjtadt wurde 315 v. Chr. 
gegründet. Seit dem Jahre 148 v. Chr. ge- 
hörte fie zum römischen Reich. Sie lag in 
der berühmten römischen Hauptitraße der 
via Egnatia, die von Dyrrhachium (Dem 
heutigen Durazzo) nad Byzanz führte. Auf 
ihr fam Paulus von Philippi aus mit Silas 
und verfündigte zumädjit in der dortigen 
Synagoge das Evangelium, (Mpitg. 17.) 
Die erjte Gemeinde beitand aus Juden ıyı) 
Proſelyten, auc zahlreiche Frauen der er- 
iten Stände gehörten zu ihr. (Apitg. 17,4 ) 
Nur drei Wochen hatten genügt, den Grund 
zu legen. Ein Aufitand der Juden hatte die 
Vertreibung der Miſſionare zur Folge. 
Aber Timotheus blieb und bejuchte fie ſpä— 
ter und überbrachte die Briefe des Apoitels, 
die uns nod) heute ein Föjtliches Bild jener 
Gemeinde vor Augen jtellen, von wo aus 
das Evangelium in ganz Mazedonien ver- 
breitet tuurde. (1. Theſſ. 1, 8.) Die Gemein- 
de von Theſſalonich Hatte Tange Zeit große 
Bedeutung. In den Zeiten der Verfolgung 
hat auch hier mancher Märtyrer fein Be- 
tenntnis mit jeinem Blute bejiegelt. Die 
Berfolgungen jcheinen ſich in Theſſalonich 
wiederholt zu haben. Der Kaiſer Antonius 
Pius jah ſich genötigt, einen Befehl an die 
Stadt zu erlafien, feine Tumulte gegen die 
Chriſten zu dulden. Aber die Bürgerichaft 
war und blieb zu Unruhen geneigt. Als jie 
jih unter Theodofius (379—39%) gegen 
die römischen Soldaten empörten, ließ der 
Kaiſer 700 Bürger hinrichten. Der Biſchof 
Ambroſius von Mailand veranlaßte aber 
den Kaiſer, dafiir öffentliche Kirchenbuße zu 
tun. 

Als die ſſlawiſchen Völker die Balkanhalb— 
insel ‘überfluteten, hatte much Theſſalonich 
viel zu leiden. Im Jahre 904 wurde die 
Stadt durd) die Sarazenen geplündert, 
1185 eroberten jie die Normannen. Etwa 
20 Jahre jpäter fiel die Stadt in die Hand 
der Zateiner, und 1230 waren die Bulga- 
ren die Herren von ganz Mazedonien ge- 
worden. Die Eroberung durd die Türken 
verjuchte die Stadt dadurch abzumenden, 
dab fie ſich unter die Herrichaft der mäd)- 
tigen Republik Benedig ſtellte. Am 29. 
März 1430 fiel die Stadt in die Hände der 
Türfen. 

Die chriſtlichen Kirchen wurden, wie in 
anderen Städten, in Moſcheen verwandelt, 
fo die angeblich noch von Konſtantin erbau- 
te St. Georgäfirche, ein Rundbau, und die 
Hagia Sophia, unter Nuftintan nad) dem 
Mufter der berühmten Hagia Sophia in 
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Ronftantinopel erbaut. Erſt jpäter (1493) 
it aud) die Demetriusfirche, die über dem 
Grabe des heiligen Demetrius erbaut wor- 
den war, in eine Mojchee verwandelt twor- 
den. Als die Juden, die in Spanien von al- 
ten Beiten her jehr zahlreich geweſen waren, 
bon dort vertrieben wurden und aud) in an- 
deren Ländern hart verfolgt wurden, fan- 
den jie auf dem Balfan unter der Herrichaft 
der Türken eine Zufluchtsitätte. In allen 
großen Sandelsitädten und Hafenjtädten 
ließen jie jih nieder. In Konjtantinopel 
bejaßen ſie bald 24 Synagogen, die bis 
1560 jogar auf 44 vermehrt worden waren. 
Bor allem wurde Thejlalonid oder Salo- 
nifi — wie die Türfen diefe Stadt nennen 
— eine fajt jüdiſche Stadt, in der die Ju— 
den die übrigen Einwohner an Zahl bei wei- 
tem übertreffen. So ijt e8 bis heute geblie— 
ben. Neben etwa 30 Mojcheen und 12 Kir— 
chen beitehen über 30 Synagogen. 

Man nennt die ſpaniſchen Juchen, die ih- 
re ſpaniſche Sprache beibehalten haben, die 
Sephardim im Unterjhied von den deut- 
ihen Juden, den Asfenafim. Die jephar- 
diichen Juden befleideten bald nad ihrer 
Einwanderung in allen mohammedaniſchen 
Höfen hohe Staats- und Ehrenämter. Sie 
waren vielfach die Vermittler zwiſchen den 
mohammedanijchen Serrichern und den eu 
ropäiichen Fürſtenhöfen. 

In Saloniki wurde eifrig der Talmud 
ſtudiert, Hier jtand die Arzneikunſt in ho— 
ber Blüte, Auch die Aitrologie und die Ge— 
beimlehre der Kabbala fanden Hier zahllrei- 
de Berehrer. Aber auch die Hoffmung auf 
den fommenden Meifias lebte von Zeit zu 
Zeit in befonderer Weife wieder auf. 

In dem heutigen Salonifi, deſſen Ein- 
wohnerzahl etwa 120,000 betragen mag, 
jollen iiber 80,000 Juden wohnen. Dane- 
ben gibt es nody mohammedanijche Juden, 
etwa 20,000, die jogenannten Dönmes oder 
Mamim, die aber als Mbtrünnige nicht nur 
von den übrigen Suden gemieden werden, 
jondern auch den Türken verdächtig erjche‘ 
nen, mit denen jie feinerlei Yamilienver 
bindungen jchließen. Ihre Boreltern tra 
ten 1676 zum Slam über nad) dem Bei 
fpiel eines falichen Meſſias, des Sabbatai 
Zewi aus Smyrna, der fein Leben unter 
Murad der Vierte durch feinen Webertritt 
zum Slam rettete. 


Zur Zeit, als die Täufer Italiens in Ve— 
nedig, Berona, Padua und ülberall, wo man 
jie aufipürte, heftig verfolgt wurden, hat 
Salonifi much eine Zeitlang eine ſtille Täu- 
fergemeinde beherbergt. Es iſt merfwürdig, 
dab damals die „Brüder“, wie fie ſich nann- 
ten, unter türfifchem Regiment die Gewiſ— 
jensfreiheit juchten und fanden, die ihnen 




















1916, 


in den „hriftlichen” Ländern nicht gewährt 
wurde. 

In einem Brief vom Jahre 1552 werden 
die Gläubigen in Padua von Saloniki aus 
aufgefordert, dorthin zu fommen, wo Frei— 
beit und Arbeit zu finden jei. Nod ein an- 
derer Brief (aus dem Jahre 1563) gibt 
uns Runde von diejfer Täufergemeinde in 
Salonifi. Darin bittet eine Mutter, Katha— 
rina de VRortrz deren Tochter Paula geitor- 
ben it, ihren Schwiegerſohn in Padua na- 
mens Bartolomeo, jie dody abzuholen. Die 
Tochter ſei dort neben dem Bater beerdigt 
worden. 

Leider fehlen uns nähere Nachrichten 
iiber die Schidjule diefer und ähnlicher Ge— 
meinden unter türkiſcher Herrichaft. Die Ge- 
ichichte der Täufer in Italien iſt aber eine 
Geſchichte von Mut und Tränen. In neujter 
Zeit iſt in Salonifi jelbit und von dort aus 
immer wieder von einzelnen treuen und eif- 
rigen Chriiten gearbeitet worden. 

Kürzlich jtarb in Patras der Br. Anto- 
niades, der über 40 Sabre lang in Mazedo- 
nien und Griechenland das Evangelium ver- 
fimdigte. Sein Scywiegerjohn BZafivopou- 
las jeßt die Arbeit fort. Zwei Monatsblät- 
ter: „Leben und Freiheit” und „Forſcht in 
der Schrift” haben jchon viel Segen ver- 
breitet. Leider hat der gegenwärtige Krieg 
auch dieje Arbeit jehr gehindert. 

Die Gläubigen in Salonifi, Athen, Pa— 
tras, Hiannitha, Serres, Cavallo, auf Kre— 
ta und an vielen anderen Orten müſſen ge 
genwärtig wieder durd; ſchwere Glaubens- 
proben hindurch. Aber Gott iſt treu, der 
auch fie berufen hat in die Gemeinjchaft 
feines Sohnes Jeſu Chriſti, unferes Herrn. 
Er wird auch fie befejtigen bis ans Ende 
und feine jhütenden Hände über jeine Kin— 
der in Griechenland u. Mazedonien halten. 

(Wahrheitszeuge.) 





Maͤxim Gorki über Rußland. 





(Rußlands berühmtejter Tebender Author 
bat den folgenden Artifel über den gegen- 
mwärtigen Zuitand feines Landes geſchrie— 
ben. Der ruffiiche Cenjor ließ den Artikel 
überrafchenderweife paffiren.) 


Petrograd, 1. August. Seit dem Tage, 
an dem wir des Vodka bermibt wurden, be- 
gannen wir, ums an Worten zu beraurichen. 

Die Borliebe für Laute, aufflimgende 
Worte iit immer für die Ruſſen charafteri- 
ſtiſch geweſen, aber der Mißbrauch von Wor- 
ten bat ſich über Rußland nie in einem jo 
breiten Strome ergoffen, wie er ſich ſeit dem 
Beginn des Krieges verbreitet hat. 


Prablen mit Rußlands Macht, mit der 
„Uneigenmütigfeit der rufliihen Seele” 


Wennonitifche Ruudſchau 


und anderen uns allein eigenen Vorzügen 
— Diejes Brahlen in Keimen und in PBro- 
ja war betäubend, wie das Läuten der Mos- 
fauer Öloden. 

Und, wie dies immer zu Zeiten einer 
Kataſtrophe der Fall ijt, jcyreien die Schur- 
ten am lautejten. 

Segt iſt es, ohne den Schatten eines 
Zweifels, flar gaavorden, da wir in dem 
Velt-Unglüd, das für Rubland am tragi- 
ſcheſten vit, als Bürger das geringite Maß 
von Gefühl und Tugend bewiejen haben 
und noch beweijen. 

Ich dente, es ijt nicht nöthig, Beweiſe für 
unfern geſellſchaftlichen Berjall und unje- 
rer Fäulniß zu unterbreiten — dieje Bewei- 
je liegen offen vor unjeren eigenen Augen. 

Raub herricht (überall in Rußland, die 
ichamlojejte Dieberei, Schwelgerei, wilde 
Drgien — Jedermann find dieje Aus- 
ſchweifungen befannt. 

Infolge des Gewinnens von enormen 
Geldſummen ohrie ſchwere Arbeit ohne Sor- 
ge, jind die Trinfbuden und Theater bis 
zur Ueberfüllung vollgepfropit. 

Eine leidenſchaftliche Sucht nad) Xurus- 
artiteln dat jid) entwidelt. 

Die Juweliere maden glänzende Ge- 
ihäfte. Es gibt Leute, welche, in dem 
Drang, ſich und andere zu tröjten, jagen, 
dab ſolche Orgien auch unter unjeren Yein- 
den und unfjeren Verbündeten im Gange 
find. 

Natürlich gibt es überall eine Menge von 
ſchamloſen Dieben und Blutegeln, die ſich 
durch den Krieg mäiten. 

Aber ich habe gute Gründe zu willen, daß 
für die Vürger des weſtlichen Curopa, 
jelbit für unjere Feinde, das Wort „Ba- 
terlaıd” eine beitimmte Bedeutung bat, 
welche Rufjen nicht empfinden fönnen denn 
fie find nit Bürger, nicht Herren ihres 
Landes, jondern einfach Bewohner, weld)e 
in jeder Hinficht dem Willen Anderer ımter- 
worfen find. 

In Rubland ftehlen unfere Funktionäre 
in ausgedehnterem Maße umd in fchamlofe- 
iter Weile als in irgend einem anderen 
Kriegslande. 

Vor mehreren Jahren machte das ruſſi— 
ſche Volk einen elementaren, aber mächtigen 
Verſuch, ſeine Hände zu entfeſſeln, ſeinen 
Mund zu öffnen. 

Der Verſuch refultirte in einem Fehl— 
ichlage, jollte aber nichtsdeitomweniger hoch 
eingejchäßt werden, denn er war der erite 
Ausdruck des Volkswillens in unferer gan- 
zen Seichichte. 


Dann fanfen wir wieder in jenen unfau- 
beren Pfuhl zurüd, aus dem herauszuarbei- 
ten Rußland ſich fo ſchwer und fo lange be- 
müht hatte. 
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Dieſer Sturz, welder fait alle die demo- 
fratiichen, intelligenten Elemente mit ſich 
zog, ſchuf in Rußland ein ſchmerzliches Dra- 
ma, deſſen Bedeutung nicht richtig einge— 
ſchätzt oder nicht verſtanden worden iſt, das 
aber die geiſtige Energie des Landes unter- 
minirt. 

Ich, als Bürger meines Landes, habe 
das abjolute Recht, zu reden, was ich glau- 
be. Jedermann ijt für die jchimpflichen 
Dinge, die in feinem Heim, in feiner Stadt 
oder in jeinem Lande vorgehen, verant- 
wortlid. 

Wir führen ein ſehr jchlechtes, jchauder- 
Haft unreines, unehrliches und Taltes Le— 
ben. Es iſt für uns notwendig, unfere Wil- 
lensfraft zu beweifen, damit wir imitande 
fein mögen, aufzuftehen amd als ein geein- 
tes Bolf die Arbeit der Selbitvertheid:- 
gung gegen die uns am nädjiten jtehenden 
Feinde aufzunehmen.” — 

Unter „die uns am nädjiten jtehenden 
Feinde“, das ijt klar — verjteht der Schrei- 
ber die ruſſiſche Beamtenſchaft. 





Koitbare Schätze. 





Ein Blid in die Schatzkammer des türkiſchen 
Sultans. 

Aus Brüffel schreibt man: „Bekanntlich 
üben die Hürfifchen Serridher den Fremden 
gegenüber, die Konitantinopel  bejuchten, 
traditionelle Sajtfreundichaft und geitatten 
ihnen, alle Schenswirdigfeiten in Augen— 
ihein zu nehmen, die in anderen Saubt- 
ſtädten den Befuchern verborgen bleiben. 
Trogdem gab es am Goldenen Horn ftets 
verichiedene Teile der kaiſerlichen Schlöffer, 
die Fremden niemals zugänglich; waren, e8 
wären denn gefrönte Häupter. Man muß 
dabei nicht gerade an den Harem denfen, der 
Ihon aus religiöfen Gründen den Blicken 
fremder Männer verichloffen bleiben muß. 
Es gibt noch andere Räume der Sultansre- 
fidenzen, die bisher nur felten ein anderer 
Sterblicher betrat, als der mit der Aufficht 
betraute Hofbeamte. Dazu gehört vor allem 
die Schatzkammer des Sultans, die unter 
der Regierung Abdul Samids den Zweiten 
nur einigen wenigen Bevorrechteten offen 
itand. 


Der gegenwärtige Sultan Mohammet 
der Fünfte hat auch die Schatfammer den 
Beſuchern erichloffen, freilih nicht allen, 
fondern nur denjenigen, die von ihren Bot- 
ſchaftern oder Gefandten ein Empfehlungs- 
wort an den Faiferlichen Privat jefretär mit- 
bringen. Ein foldes Empfehlungetvort ift 
nicht ſchwer zu erlangen. Man kann alio 
heute ohne viele Schwierigkeiten die faiier- 
liche Schagfammer im Serail zu Ronitan- 
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tinope) bejichtigen. Sie führt ihren Namen 
mit Recht, denn fie enthält tatſächlich alle 
Schätze aus Taufendundeinenadt, nämlich 
ungezählte Diamanten, Rubine, Smaraq- 
den, Türfifen und Topafe, Edeljteine tjo- 
liert in befonderen Behältern oder in funit- 
voller Faſſung, zur Verzierung von Dol- 
chen, Degen und Schwertern, junvelenbejeßte 
Kronen, Bajen aus Gold, Jaſpis oder 
Onyx, Tihibufipigen koſtbarſter Arbeit. In 
der Schatzkammer jteht auch der ottomani- 
ſche Thronhimmel, verziert mit einem Sma- 
ragd von ungeheurer Größe, und neben ihm 
der Thron eines alten Schahs von Perſien, 
Smaragden und Rubinen. Zwiſchen allen 
dieſen wunderbaren Schauſtücken erblidt 
man eine Reihe phantaftiicher Geitalten, 
die Abbilder aller jeit Osmans Zeiten ver- 
ftorbenen Sultane aus Wachs, in den rei- 
den Gewändern und den &eljteinbejegten 
Waffen, die fie zu Lebzeiten trugen. In ei- 
ner Eleinen Hammer, die aber außer dem 
regierenden Sultan niemand betreten dart, 
fann man durch das Feniterglos hindurch 
den heiligen Mantel des Propheten, die 
Schwerter Mohammeds und der eriten Ka— 
lifen und den in reines Gold gefaßten Arm 
Sohannes des Taufers erbliden, der einit 
mals die Mufchel mit dem Jordanswaſſer 
über das Haupt des Heilands erhob. 
Schließlich bildet auch der berühmte Sar- 
fophag Aleranders des Großen einen Be- 
ſtandteil der faiferlihen Schagfammer, die 
man fajt als ein Muſeum wertvolliter Alter— 
tümer bezeichnen könnte. Ob Der große 
Welteroberer wirklich in dem Sarge ruht, 
iſt von vielen Gelehrten bejtritten worden. 
Da er aber für ihn angefertigt worden ilt, 
jteht feit. Er it in Mlexandrien, wo Ale 
rander der Grohe jeine Ruheſtätte fand, 
von dem Ralifen Omar 1. aufgefunden, zu- 
erſt nad; Arabien und dann von den tür 
kiſchen Sultanen nad) Konstantinopel ge 
bradt worden.. Die türfiichen Herrſcher 
find micht wenig ſtolz, die irdijche Hülle des 
größten Eroberers in ihrer Refidenz zu ber 
gen.” Su. St. 





Zwei Anfichten. 





Um zu zeigen, twie verfchieden die Anſich— 
ten über eine Sache fein können, geben wir 
hier zivei derjelben aus zwei deutichen Zei- 
tungen wieder. Die „Ev. Zeitichrift” 
ſchreibt: 

‚on dem New NMorfer „Journal of Com 
merce,’ welches Blatt vollitändig unter bri 
tiſcher Controlle fteht, werden ſchon jeit vie- 
len Wochen die Gründe auseinandergefett, 
aus denen (London und Paris zufolge) die 
Niederringung Deutſchlands nur nod) eine 
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Frage der Zeit it und in jedem Falle fei- 
nem Zweifel unterliege. „Deutihland wird 
bejiegt,”’ das ijt die einzige Devije, welcher 
ji) dies Blatt Hingibt. Die allgemeine Of- 
fenjiwe, weldye nach langer Borbereitung 
einjegte jollte diejes Nefultat herbeiführen. 
So feſt war dieje Veberzeugung, dab ein 
Mitglied des britischen Kabinetts unter jtür- 
mijchem Jubel im Parlament einen baldi- 
gen Einzug der alliierten Heere in Berlin 
— jelbjtwerjtändlid; die Engländer an der 
Spitze — in Ausſicht jtellte. Allmähled) 
aber, al3 nad) dem erjten gewaltigen An- 
ſturm, unter deſſen (im Namen der Menſch— 
lichteit von Amerita bezogenem) Eiſenha— 
gel die vorderiten deutichen Stellungen ver- 
ichüttet wurden, nur nod „Erfolge nad) 
Metern” zu verzeichnen waren, wurden die 
gellenden Siegesfanfaren ſchwächer und 
ſchwächer, bis jie jchließlich einer anderen 
Tonart Pla machten. Der Wind Hat id) 
gedreht, aber dieſes Wall Street Blatt, 
vefft die Segel von einer anderen Seite 
und heute läßt es ſich vernehmen, wie folgt: 
„Es iſt auberordentlid zweifelhaft, ob 
Deutichland jemals durd militärische Stär- 
fe allein bejiegt werden kann, oder doch nur 
mit jo furchtbaren Opfern, daß die öffentl:- 
che Meinung in den Ländern der Alliierten 
ſich niemals dazu verſtehen würde. Daraus 
ergiebt ſich abermals die Schlußfolgerung, 
dab nur die Seejperre, den die Deutichen 
alle Zufuhr an NRobitoffen abjchneidet, 
ichließlich die Wendung herbeiführen wird. 
Nur durdy die wirthichaftlihe Erichöpfung 
wird die militäriſche Erſchöpfung Deutic- 
lands möglid, ja unvermeidlid, gemacht 
werden.” 


Das klingt nun freilich keineswegs über— 
zeugend und man kann ſich ein ungefähres 
Bild machen von der Stimmung, die in 
London über die bis jetzt ſchon gebrachten 
Opfer herrſcht, zumal über die unerhörten 
Verluſte, die der erſte Monat der Offen— 
ſive mit ſich gebracht hat. Wenn auch die 
Mannſchaftsverluſte ſtreng geheim gehalten 
werden, ſo genügt doch für jeden Denken— 
den die Bekanntmachung der Abgänge an 
Offizieren — in vier Wochen über 7000 ge— 
tödtet, verwundet oder gefangen — ſich eine 
Vorſtellung von den Geſammtverluſten zu 
bilden. Unter ſolchen Umſtänden an eine 
Fortſetzung der Offenſive zu denken, in dem— 
ſelben rieſigen Maßſtab wie zu Anfang, 
wird kein engliſches Kabinett wagen, das 
nicht politiſchen Selbſtmord begehen will; 
folglich bleibt nur die Hoffnung auf einen 
ſchließlichen Erfolg des Aushungerungskrie 
ges noch übrig, und man kann nicht in Ab 
rede ſtellen, daß ihr eine gewiſſe Logik der 
Thatſachen zur Seite ſteht, indem unzwei 
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felhaft durch die Verſchärfung der Seeſper— 
re das deutſche Volk ſich einer Kriſis gegen— 
über ſah. Aber auch die iſt glänzend über- 
ſtanden worden durch die großartigite Be— 
thätigung eines praftiichen Staatsjozialis- 
mus, die in der Welt je dageweſen. Der 
Staat jelbit nahm die VBerforgung des Vol— 
fes in die Sand; er forgte dafür, dab auch 
der Aermſte nicht Hunger zu Teiden braud)- 
te, dab andererjeits der Reiche die koſtbaren 
Vorräthe nit mühig verpraßte, jondern 
Haus hielt mit jeinem Ueberfluß, ſodaß die- 
jer die Noth an anderer Stelle deden konnte. 
Eine reiche Ernte hat vollends dazu beige- 
tragen, die Kriſe erfolgreich zu beitehen, und 
heute, unterjtügt durch die Lehren und Er- 
fahrung zweier ſchwerer Jahre, darf die 
deutjche Regierung ohne jede Ruhmredigfeit 
berfimden, dab auch die Nahrungsfrage für 
die nächiten zwei Jahre gelöit worden ilt. 
An dieſer Löſung ſcheitert die letzte Hoff- 
nung der Alliierten.“ 

„Der Türmer“ im 
ichreibt: 

„Was iit mın bis jeßt das Reſultat des 
Ringens im Jahre 1916 geweien? Im gro- 
Ben Ganzen haben in diefem Jahre bis jeßt 
Deutichland und feine Verbündeten leider 
den Kürzeren gezogen. Denn 

1.) Auf der weitliden Schlachtlinie ha- 
ben die Alliierten die Eroberimg von Ber- 
Dun, auf die der deutjche Kaiſer fein Herz 
geſetzt Hatte zu verhüten gewußt; und als 
man dann in deutichen Zeitungen Tas, 
Frankreich habe fich durch die Verteidigung 
Verduns weis geblutet und der Atem jei 
ihm ausgegangen, hat es mit England ver- 
eint an dem Fluß Somme mit jo gewaltigen 
Sieden losgehauen, dab die Deutfchen ihre 
Linien jo bedeutend zurücdziehen mußten, 
daß ihnen einige jehr wichtige Verkehrs— 
adern abgeichnitten wurden, und fie jich ge- 
zwungen jaben, ihre Dffenjive gegen Ber- 
dm einzuftellen. 

2.) An der rufjiihen Schladhtlinie Haben 
die Deutichen aud feinen Fortichritt ge- 
macht ; vielmehr iſt ihmen das firdliche Ende 
dieſer Linie, das die Deftreicher innehielten, 
mit dem gewöhnlichen öftreihiihen Pech 
beimgefucht worden. Die Rinie iſt einge- 
drückt worden, Deftreich hat die ganze Pro- 
vinz Bukowina verloren, dazu einen Teil 
Saliziens, und ein paar Hunderttauſend 
Deitreicher find in die rufjiihe Gefangen- 
ihaft gewandert. 


PBrejbyterianer 


3.) An der italienische 
ben die Oeſtreicher zuerſt eine abenteuerli 
che Offenſive angefangen, in der fie die 
Staliener aus ein paar Gebirastälern jag— 
ten, haben aber um dies zu tun ihre Dit 
front in Rußland jo geichwächt, dab gerade 


Schlachtlinie ha 
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dieier Seldenitreich das größte Narrenjtürf 
des ganzen Nahres war und fie mehr als 
eine halbe Million Soldaten ohne bleiben- 
den Gewinn opfern lieh. Diele Deitreicher ! 
Was die Deutichen gutmachen, verderben jie 
immer wieder durch ihre Kopfloſigkeit und 
Wlindheit, ſowohl in der Strategie wie in 
der Diplomatie. Die Alliierten lägen ſchon 
lange am Boden, wenn 8 nicht für ihre 
ichreflihen dummen Streiche geweſen wä— 
re. 

4.) Auf der Balkanhalbinſel iſt es den 
Aliterten gelungen, „Griechenland ganz zu 
bebormunden, eine große Armee auf die 
Zeit bereitzubalten, bi8_ Rumänien Rup- 
land durchläßt oder ſich ihm anſchließt, um 
fo Bulgarien zwiichen zwei Mühlfteinen zu 
erdrücen und die Verbindung zwiichen den 
Deutichen und den Türfen zu zerichneiden. 
Rumänien hat fich endlich dieſem Plane ge- 
fügt. In den nächſten Monaten wird der 
Sauptfampfplat bier zu fuchen fein. Wie 
käme jet den Deiterreichern die halbe Mil 
ion Soldaten zu ſtatten, die fie verdummt 
haben. O dieje Deitreicher! 

5.) In Aſien haben die Alliierten auch 
große Fortichritte gemacht, indem jie den 
Dürken fait ganz Armenien abgenommen 
haben, Alle türfiichen Unternehmungen ae- 
gen Negopten find von den Engländern mit 
Leichtigkeit abgeichlagen worden. 

Geſchlagen find natürlich die Deutichen 
und ihre Verbündeten nicht; ſtehen ſie doch 
an den meiiten Pläten noch weit in Nein 
desland. Aber es kann einem nüchternen 
Beobachter nicht verborgen bleiben, dat ihre 
Lage gegenwärtig ernit iſt. Schlaue Poli 
tifer, die der italienische VPremier-Miniiter 
und der rumänifche Premier hätten eine 
ganz andere Stellung genommen, wenn in 
ihren Mugen des Uebergewicht ſich nicht auf 
die Seite der Mlliterten geneigt hätte. 


Grpedition am 19. September 

nach Lake Charles, Louiſiana, wo bereits 
eine ihöne Mennoniten-Bhemeinde gegriin 
det iſt und Mlt-Mennoniten jeit 20 Jah 
ren glüclih und zufrieden farmen. Dort 
findet fich unirbertreffliche Gelegenheit ein 
Heim zu erwerben für alle, jowohl für die, 
welche ein angenehmes Klima, als auch für 
jolde, die eine Gegend ſuchen, wo große 
Ernten ficher zu erwarten find. Pitte an 
mich zu schreiben! Ich gebe gern die Na 
men derer, die hinzieben u.ſw. 
3. 9. Benner. 
Vontrire, Nebrasfa. 


Für ſchwache Angen. 


Bevor dem Schlafengeben bade die Mugen 
in Salzwafier, 15 Teelöffel Salz zu einer 
mit möglichit heißem Waller gefüllten Taf 
je. Nah dem Pad ſchließe die Mugen bon 
Zeit zu Zeit für je fünf Minuten. 


BE 
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BB Be u Bu u u — 
Handfrauen Erlöft! Frei! Frei! Frei! 


Millionen Frauen feufzen unter der Laft 
des Wafchtages. Nah langem Experimentieren 
ift es endlich gelungen, ein Mittel zu erfinden, 
welches unfere lieben Hausfrauen anf immer 
bon der Walhiwannenfflaverei erlöft. Kein an- 
Bzengeneeh Neiben, keine abgerifienen Finger- 
nägel keine Kopf: und Nüden-Schmerzen mehr; 
bie wunderbaren Kräfte der Natur verrichten 
die Arbeit beim Kochen und die Bafhzeit wird 
um die Hälfte verfürt. Die Wäihe mird 
weiß wie Schnee und felbft die allerfeinften 
Gewebe werden nicht angegriffen. Rorzüglich 
für aufgefprungene Fände und PBrandbiwunden. * 














Garantiert unſchädlich. 


Um dieſes wunderbare Wafchmittel in jedes Heim einzuführen, wollen wir während der nächſten 30 
Tage mit jeder Beſtellung auf 6 PBadete zum Breife von $1.00 portofrei, das bier abgebildete fhöne Befted, 
Mefier, Gabel und Löffel, filberäbnlih poliert, in einem hühſchen Kalten, al3 ganz freies Gefhent mitfenden. 
Quälen Sie fih nicht länger mit Waſchbreti und Waſchmaſchine und fenden Sie uns Jhren Auftrag heute noch. 


Empire Specialtied Co., 


1836 Lincoln Ave. M, 


Ghicago, FU. 


— Ngenten überall gefuht — 
u wu Tu u u u Tu Tg u Tu u u Te 


Ein Japaner über Japan. 
Das dritte Kaiſerreich — wie das New- 
Yorker Deutiche Journal mitteilt — iſt der 
Titel einer japanifwen Zeitung, die gerade 
jett einen recht bemerfenswerten Artifel 
aus der Feder des für ein Groß-Japan ein 
tretenden Schriftiteller® Kazan Kayahara 
veröffentlicht, der folgende Süße enthält: 

„Den Tabellen des Auswärtigen Amtes 
nad, die foeben veröffentlicht wurden, zäh! 
te die japanische Bevölkerung im Muslande 
Ende Xuni 1914 358,711 Köpfe. 

Sind die Japaner nicht in Wahrheit welt 
fremd zu nennen, wenn man in Betracht 
sicht, aus der ungebeuren Seelen 
zahl des Landes, die 60 Millionen beträgt, 
mır 358,000 im Auslande wohnen? Nur 
15, 463 aus diefer Zahl leben in Brafilien 
und 683 in Argentinien, 305 in Chile 
5381 in Merifo. 

Die Zahl der Japaner in den ®er. Stan 
ten, einſchließlich Samwaiis beträgt 171,581; 
in Muftralien wohnen 6661 und nur 11, 
959 in Ramada. 


daB 


In andern Worten, nur 212,032 Yapr. 
ner wohnen in einer Sphäre, wo Eimvande 
rung und Molonifation möglich Find. In 
drefer Pleinen Zahl find alle Studierenden, 
Regierungsbeamte und Arbeiter einbegrif 
fen. Sind Sie, geehrter Leſer, nicht geneigt, 
gegen diefen für das japaniſche Volf un— 
würdigen Stand der Dinge zu revoltieren ? 

Bom Standpunkte der Amerikaner aus, 
mag das Verbot, das Napaner von der Ein 
wanderung ausfchliert, entichuldbar fein. 
Neben der rein öfonomiicheen Frage, fomme 
die Raffenfeindichaft in Betracht. 


Die Lebensprinzipien und die Grundſätze 
der Moral weichen im großen Maßitabe von 
einander ab; aber mm, da das Wachstum 
der Bevölkerung den Punkt erreicht hat, der 
eine Mbleitung der Mafien abfolut notwen— 
dig macht, jet, da wir am Scheidetvege ſte 
ben, ft e8 mın recht, daß die Regierung 
ſchweigt und dab; das Muswärtige Amt ſich 


itrift an das „Gentlemen's Mbtommen” 
halt und in Danfbarfeit eritirbt, ob des Zu- 
ſtandekommens Anglo⸗Japaniſchen 
Bündniſſes? 

Japans Pflicht iſt es, angemeſſene Schrit- 

te zur Erweiterung der Gebiete zu tun, wo— 
hin die Auswanderung gelenkt werden kann. 
Es muß die Amerikaner und Briten zwin— 
gen, unſere Leute zuzulaſſen. Im Falle, 
daß dies nicht in Güte erreicht werden fann, 
wo liegt umfer Unrecht, wenn wir unfere 
Forderungen mit unjeren mit gewaltigen 
15 Centimeter-Geſchützen beſtückten Ueber— 
Dreadnoughts und mit Tauchbooten Nach— 
druck verleihen, die einen Aktionsradius von 
6000 Meilen auf See haben? 
Problem, ob unfer Bolt 
Selbitmord begehen, oder feine Zahl ver- 
mindern muß, kann in feiner Bedeutung 
kaum mit Wbfommen verglichen werden wie 
das „Sentleman’s Agreement” und da3 
Engliſch Japaniſche Bündnis. 


des 


Das ernſte 


Wir ſollten nach Süd- und Nordamerika 
u. nach den britiſchen Kolonien auswandern 
dürfen; zuerſt auf dem Wege gütlicher 
Verfuche, falls dieſes möglidy; dann mit der 
Gewalt der eiſernen Sand und der geballten 
Fauſt, wenn unfer Erfuchen zurückgewieſen 
werden ſoll. In diefem Falle follten wir die 
Gebräuche und auch die Sprache des Landes 
annehmen; aber das japanische Volk follte 
ſich auch nicht fir eine Minute mit dem 
Recht der Einwanderung zufrieden geben. 
Wir müſſen uns nad neuen Kolonien um- 
leben. Wir haben da8 Net, uns damadı 
umzuſehen, Wir tragen Fein Verlangen da- 
nad, Eroberungen in Süd-Amerika zu ma 
chen. 


Nett ipricht alles über die Möglichkeit 
eines Krieges zwiſchen Amerifa und Japan. 
Die Ver. Staaten von Amerifa aber find 
eine Nation, die ängſtlich bemüht it, den 
Frieden um jeden Preis zu erhalten. Wenn 
erit dort die Frramen „Nein“ jagen, dann 
find die amerifanifchen Pantoffelhelden zu 
gehorchen verurteilt. 
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Was die Philippinen und Hawaii betrifft 
— nun, wenn dieje Inſelgruppen durd) ir- 
gend ein politifches Abtommen Japan über- 
laffen werden, mag es uns recht jein — aber 
fie mit Waffengawalt zu erobern, find fie 
nicht wert. 

Sch bin nicht für die Offupierung von 
California, aber Amerifa wird weile han- 
deln, wenn es die Japaner zuläßt. 

Britifche Weberfee-Rolonien find, was 
Japan erobern jollte. 

MWie wir die Entwidelung des Krieges 
verfolgen, ericheint uns der Wert des Eng- 
liſch Japaniſchen Bündniſſes immer zwei— 
felhafter. Es wird im Gegenteil klar, daß 
nad) dem Kriege das Finanz-Zentrum der 
Melt von London nah New Horf verlegt 
wird. 

Bisher hat Japan ſtets mit Ehrfurdt zu 
Großbritannien hinaufgeblidt und alle fei- 
ne Wünſche zu erfüllen gejucht, aber was 
fann Japan jet mit Großbritannien an 
fangen? 

Nad England werden die Ber. Staaten 
Deutichlands ärgiter Feind, denn die Deut- 
ſchen werden nie vergellen, weldye enorme 
QDuantitäten von Waffen und Munition den 
Alliierten von Amerifa geliefert wurden. 
Daß die Befürchtung vieler Amerifaner 
ſich verwirflicht und Deutichland in einem 
japantijch-amerifantichen Kriege auf Japans 
Seite treten wird, ijt nicht von der Hand zu 
teilen. 

Da es Großbritannien und Amerika find, 
die Japan zum nationalen Selbitmord trei- 
ben möchten, und da Amerifa ja feinen 
Gegner für Sapan bedeuten würde, jo wür— 
den fich die Intereſſen Japans Großbritan 
nien gegenüber genau jo verhalten, wie die 
Deutichlands aegenüber Großbritanniens. 

Von diefem Standpunft aus ericheint ein 
deutih-japanisches Bündnis ganz natürlich. 
Sch Tollte mich nicht wundern, wenn der 
Zwei-Kaiſer-Bund bald feitere Gejtalt ge- 
winnt. Es ift der ganz natürliche Gang der 
Geſchichte, wenn der Allianz Europas und 
Amerifas ein aſiatiſcheuropäiſcher Zwei— 
KaiſerBund entgegentreten würde. 


Sch bin mit Leib und Seele für ein 
deutich-japanisches Bündnis in internatio- 
nalen Angelegenheiten. 


Unfere nationale Bolitif jollte nach dem 
Süden bliden. Aber unter dem Süden find 
nicht die armfeligen Inſelgruppen der Süd— 
fee zu veritehen, jondern die Gebiete jen- 
jeits des Mequator: Australien, New Zeea— 
land und Tasmanien. Sie genügen zur Er- 
richtung eime8 neuen japaniſchen Weltrei- 
ches und bieten die Löſung der Frage der 
WUebervölferung Japans. Die Bevölkerung 
von Australien beträgt etwa 4,000,000; das 
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heißt, nur etwa vier Menfchen auf die Qua— 
dratmeile Landes. Auftralien könnte gut 
200 Millionen Menſchen ernähren. 

Auftralien ift in der Tat das Land, das 
die Vorjehung für die Japaner auserwählt 
hatte, das aber vor Jahren von den Eng- 
ländern gejtohlen wurde. 

Es iſt nicht allein im Intereſſe Japans, 
ſondern im Intereſſe der geſamten natio— 
nal⸗ökbonomiſchen Zuſtände der Welt gehan— 


—— 





20. September 


delt, wenn Japan bei Verteilung des bri- 
tiſchen Weltreich8 den Löwenteil erhält. Es 
fann ficher nicht Wille der Vorſehung fein, 
daB Australiens jungfräulicher Boden brach 
liegt, während Japan zum nationalen 
Selbjtmord getrieben wird. 

Goldene Gelegenheiten, die einmal ver— 
loren find, fehren nie wieder. Das japani- 
ſche Volk muß eine große nationale Poli- 
tif anjtreben. Mit welchen Musfichten ver— 


PFFFTTETETTETTETTTETTETTTETTTTTTT WE UN 





Moore's Non-Leakable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt feine Tinte entweichen. 
Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der ſo gut 





verichließt daß weder Luft noch Flüffigkeit entweichen tann. Eben die- 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer: 
Ihluß angebracht ift, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Bofition ift 


die Spitze der Feber in der Tinte. 


Wenn die Feder nicht gebrancht wird fie einfady in den Tintenbe— 
hälter eingezogen und bleibt dafelbjt bis fie wieder gebraucht wird. So 
iſt 


die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln. 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 
gleichmäßig Tag für Tag fo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
ft. Wenn leer, 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Dei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerft muß der Verſchluß abgenommen und dann eine Sec— 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man re- 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
8 Füllung bereit feine Mühe — keine beſchmußten Hände. Die 
Feder beſitzt 

Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 

Es iſt eine Feder, die nur wenige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Fonftruction und bie 
Feber fchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen fanen, welche diefe Feder bemüten: 


„Ich verlor meine Moore’3 Feder und kann faum für die nächſte warten. Ich 
bin ſtets frob, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfeblen 


„Bor einiger Zeit kaufte ich eine Ahrer „Moore's Nonslealable Yüllfedern”“ auf 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ftark gebraucht ha 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder mwirfli die Eigenſchaften hat, welche Sie fit 
fie beanfprucdhen, und ich nehme gern die ®elegenheit wahr, fie allen gu empfehlen 
Die Reber bat viele gute Eigenfchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließen- 
den Weber geſchrieben und habe alle Arten bereits gebraucht.“ 

„Wür Die Moore Feder babe ih nur Lob. Heine andere Feder ift damit zu ber: 
gleichen und ih habe alle Sorten benükßt.“ 

Die Behälter können in folgenden Deffins geliefert werden: Einfach, chafen 
oder mottleb. 

Ermwähne ftets ob ftub, medium oder fein gewünſcht wird 
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folgen die Admiräle Nafhiro und Kato den 
Ausbau der Flotte? Wenn unfere nationa- 
fe Würde in der obenangedeuteten Richtung 
liegt, dann wird Japan gern bereit fein, al- 
les für unjere Marine zu opfern. Wir be- 
geben jicher fein Unrecht, wenn wir untere 
500,000 Tonnen-Flotte auf eine Million 
Tonnen bringen.” — Germania. 





Herrſchaft des Pöbels. 





Die ſonſt ſo friedliche Stadt Lima in 
Ohio bat im Laufe der vergange— 
nen Woche in ihren Mauern und unmittel- 
baren Umgebung Szenen erlebt, die in den 
Annalen der Geichichte der Stadt nicht ih- 
reögleichen finden. Die grauenhaften Sgze— 
nen wurden durch einen Noger veranlaßt, 
der eine junge Farmersfrau von Spencer- 
pille, zwei Meilen von Lima, ſchwer miß— 
handelte, al3 fie fich weigerte, dem Neger 
etwas zu eſſen zu geben. Bon Bolizeibeam- 
ten mit Bluthunden verfolgt, wurde er auf- 
geipürt u. nady dem Allen County-Gefäng- 
nis in Lima gebracht, wo Sheriff Ely jei- 
nes Amtes waltete und den Gefangenen in 
Obhut nahm, wie das Geſetz es vorjchreibt. 


Kaum hatte ſich in Lima wie ein Zauf- 
feuer das Gerücht von dem Berbredyen ver- 
breitet, al3 eine Menfchenmenge von 4000 
bi3 5000 Berfonen vor dem Eountygefäna- 
nis ſich verfammelte und ſtürmiſch den Ge— 
fangenen verlangte, um mit ihm Furzen 
Prozeß zu machen. Aber Sheriff Ely hatte 
die Situation in ihrer ganzen Größe und 
Gefahr richtia erfannt gehabt und hatte den 
Neger unter fiherer Bedeckung nach der von 
einer feitunasähnlihen Mauer umgebenen 
Srrenheilanitalt verbringen wollen, aber 
die PRerwaltung der Anitalt verweigerte 
dem Gefangenen in Rückſicht auf die Leicht 
ervegbaren Geiitesfranfen den Zutritt. Der 
Sheriff verbradhte daher den Gefangenen 
nad Ottawa zu größerer Sicherheit, da ihm 
inzwrichen Nachricht zugegangen war, daß 
die Haltung der Menfchenmenge eine im 
mer drobendere Haltung annehme und die 
Menge im Begriff fei, das Countygefängnis 
zu ſtürmen. 


Bon der immer rafender gewordenen, 
nach dem Blut des Negers lechzenden Men 
ge wurde das Gefängnis erbrodyen. Die Po— 
lizei von Lima war der vor Wut geradezu 
finnlos gewordenen Menge gegenüber voll- 
fommen machtlos, und in der Stadt herrſch 
te ein wahres Schredens- und Pöbelregi- 
ment. Als Sheriff Ely dann ſpät in der 
Nadıt, nachdem er feinen Gefangenen Ticher 
in Ottawa abgeliefert hatte, nach Lima zu- 
rückkehrte, bemächtiate ſich der raheduriti- 
ge Röbelhaufen feiner und ſuchte ihn unter 
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Bekanntmachung. 


Aufgefordert von der Prairie Farm Lands Co., von Lake Charles, Louiſiana, ha— 
ben wir das alleinige Verkaufsrecht von der 40,000 Acker Strecke, welche obige Leute 
eignen, übernommen. Obige Firm beſteht aus Leuten, die aus allein patriotiſchen 
Gründen dieſe Strecke gekauft, um ſie von Spekulanten frei zu halten, beſteht jedoch 
aus Männern, die riefige Intereſſen in und bei Lake Charles haben und obendrein 
vom Landhandel nichts verstehen. Wir haben in dreißig Jahren Millionen von Acker 
verfauft, neuerdings viel in Zouifiana, haben das Geſchäft redlich betrieben und find 
deshalb jehr erfolgreich geweſen, wie jede Banf in Omaha, Neb., es gerne bezeugen 
wird. Wir haben eine nette Fläche obigen Landes für die Mennoniten referviert u. 
wollen dieſe Strede gerne ausdehnen, wenn jo gewünscht. 


Bis dahin hat man dort mur Reis gezogen u. Viehzucht getrieben, weil ſchlechte 
Drainage das Ziehen anderer Feldfrüchte gefährlich machte. Da num troß der Tatfache, 
daß die Farmer dort z. B. mit dem Cornbau unbebannt u. berüchtigt wegen nadjläi- 
figer Wirtſchaftsweiſe wir Corn 16 Fuß body zeigen fünnen, hunderte von Nder in 
eirtem Stück, Corn daß bis 60 buf. macht, zeigt dem aufmerffamen armer was dort 
unter richtiger Wirtſchaftsweiſe geleiitet werden kann. Zuckerrohr fcheint uns hat eine 
oroße Zufunft dort. Die Fabrik fteht bereit. Heute macht der Farmer Syrup daraus, 
der ihm von $75.00 bis $150.00 per A. bringt. Die Syrups Preffe Foftet cr. $40.00. 
Die Beitellung des Zuderrohrs und die Ernte deffelben ift micht ſchwieriger wie im 
Norden der Eornbau. Moftfreier Winterhafer ift einigermaßen ficher u. Tiefert von 
40 bis 65 bu. per a. Preis ca. 70c. per bu. Kartoffeln find ficher u. Tiefern von 80 
bir. u. mehr per a. Preis von 80c bis $2.50 per bu. Sühfartoffeln find dort heimiſch 
u. liefern zwei fichere Ernten per Jahr. Reis wird gefät u. geerntet genau wie der 
Meizen nur daß er bemäffert werden muß, u. befinden fich Kanäle in unferem Sande, 
in die das Waffer durch mächtige Druckwerke in die Höhe gehoben wird. Man kennt bis 
dato dort Feine Fehlernte von Reis. Lespedeza, der Alfalfa des Südens, iſt dem Not- 
flee ſehr ähnlich Tiefert drei Schmitt per Bahr, trodnet aut, bereichert den Boden, u. iſt 
ein feiner Marft dort fir denselben. Peanuts u. Cowpeas bilden unfere Gründdün— 
gung u. Tiefern feines Futter. Gemüſe aller Sorten gedeiht das Jahr herum u. iſt ein 
guter Marft dafür, dazu fommt, daß die Stadt einen Produce Mann hat, der alle Pro- 
dukte des Farmers aufkauft u. an den Marft bringt. Derielbe fteht auf Gehalt, ähnlich 
dem Manager eines Farm Elevators daheim vw. iſt FarmErpert zugleich. Eine Canning 
Factory macht günſtige Contracte daſelbſt. Obit aedeiht aut incl. der Südfrüchte wie 
Drangen, Reigen, Grapefruit, etc. 

Wir machen die Leier befonders aufmerfiam auf die Vorteile der Viehzucht u. 
Melferei. Gras das Bahr herum, kaum Stallungen, feines Waffer. 

Der Markt iſt umirbertrefflih. Kunſtſtraßen verbinden unfere Ländereien mit 
der Stadt, die fiinf Bahnen bat, u. unfere Sitdarenze bildet der Intercoaſtal Canal. 

Trinkwaſſer ist ſehr aut u. kühl u. find die Brunnen ca. 30 Fuß tief. Artefifches 
Waſſer fann man leicht haben in einer Tiefe bis zu 500 Fuß. 

Die Solfbrife macht den Sommer angenehm u. den Winter milde. 

Der Preis des Landes ift $35.00 per a. Der Käufer zahlt $10.00 per a. baar u. 
den Reſt in zehn jährl. Zahlungen von $2.50 per Jahr mit 6% Binfen. Zinſen be- 
ainnen fünf Monate nad; dem Unterzeichnen des Contrafts. Erite Zahlung fällig am 
1. Februar 1918. 

Wenn der Käufer ſoforf baut, kann die erite Zahlung bis zum 1. Februar 1919 
verfchoben werden. 

Wenn gewünscht, ſtrecken wir die Hälfte der 
des Stalles vor. 

Anfiedler werden eingeladen, nicht Spefulanten. 
der nicht fein Heim auıf der Farm macht. 
fen wie daheim renten. 

Nächſte Ercuriion den 5. September. 

Reitere Auskunft erteilen wir gerne 


Payne Inveſtment Company 
Omaha, Nebrasfa oder Lafe Charles, Lonifiana. 


Unfoften des Baues vom Hauſe u. 


In anderen Worten niemand 
Her Mr. Nentner können Sie billiger Fau- 


„Wir bringen den Mann ohne Land zum Land ohne Mann.” 
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Gebt uns die Möglichkeit. 


Eure Aufmerffamfeit auf unfer Wirfen zu lenfen, 
entſchließt Euch an uns zu jchreiben um die aufflären- 
den Schriſften au berlangen, die zu Eurem Wobl ge 
ſchrieben find, die Euch als Führer dienen und nichts 
foften, Ihr werdet dort neue Ideen und Anfhauungen 
über Euer Leben und Gefundbeit erbalten. Wenn br 
auf unferen wohl aemeinten Nat bört, fo fann Euch 
viel Aummer, Aramtbeit, Unglüd und Elend erfpart 
bleiben. So mander lang und ſchwer Leidender, fo 
mand unbeilbar Erflärter wird Troft und Hilfe finden. 
Es wird Euch dort bewieſen werden, dab wir nicht 
troftlos und bilflos dafteben, fondern daß felbit die ge— 
fürdhteften Nranfbeiten wie Krebs, ufw. beilbar find 
und gaebeilt wurden. Dem Bwed, Eud aufzuklären, 
baben viele Menſchen ibr Leben acwidmet, mit grobem 
Bienenfleib die Tatfawen aefammelt, um Euch beizu— 
fteben und au belien. Wer den quten Rat mit aus 
nüßt, der darf ſich fpäter bei feinem eigenen Schaden 
nicht beflagen. Schreibt an das 

Inftitute of Reneneration, 
300 W. Nortb Ade., Ebicago, Y. 
Retourmarfe ift erwünfcht. 


entjeßlicher Mißhandlung zu bewegen, ih- 
nen den Mufenthaltsort des Negers zu ſa— 
gen. Auf feine Weigerung riß man ihm die 
Kleider vom Leib, ichlug ihn balbtot und 
fuchte ihn zn hängen, worauf er den Auf— 
enthaltsort des ſchwarzen Verbrechers ver— 
riet, der inzwiſchen aber an einen andern 
Ort gebracht worden war und den Händen 
ſeiner Haſcher entging. 

So ſchrecklich und verabſcheuungswür 
dig nun auch das Verbrechen des Negers 
war, ſo iſt es doch im höchſten Grad zu be— 
dauern, daß die Menſchen von ihren ent— 
feſſelten Leidenſchaften ſich vermaßen hin— 
reißen laſſen und dann ſelbſt zu Verbre— 
chern werden, anitatt dem Gejet feinen Lauf 
zu laſſen. 





Eine Fran war jehr böfe und aab ihrem 
Gefühl in einem Brief an Dr. Peter Fahr 
ney Ausdruck. Es erregt ihren Born, weil 
fie Forni's Alpenkräuter nicht in der Apo— 
thefe ihres Wohnortes kaufen fonnte, fon 
dern dafür nach Chicago ſchicken mußte. Ste 
machte aber bald die Erfahrung, dab ſich 
dieſe Mühe qut verlohnt. Das Seilmittel 
wird den Beten direft aeliefert von den 
Herstellern, Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co. 19-25 So. Hoyne NMve., Chicago, II. 


Reiches Sodalager. 

Eine der reihiten Sodaablagerungen 
bat oder trägt der Magadiſee in Pritiich- 
Dit-Afrika. Seine Ausdehnung beträgt et- 
wa finfundeinhalb Quadratkilometer, und 
die daruf lagernde Sodaſchicht wird auf 
2000 Millionen Doppelzentner geſchätzt. 
Sobald die Sodaſchicht am einer Stelle ent- 
fernt worden iſt, bildet fich in furzer Zeit 
eine neue. 


Rheumatismus 


Tauſende von Rheumatismus Kranken 
werden jetzt geheilt, durch die Indianer Bit- 
ter Tonik, eine alte Kräutermedicin, welche 
nach dem Recept von einem Indianer Me— 
diein Mann hergeſtellt wird. Preis $1.00 
per Flaſche; 6 Flaſchen $5.00 bei: 

N. Landis, Bor R. 12 Evaniton, Ohio. 


Mennonitifche Rundſchau 
Ein einfaches Abführmittel. 


Waſſer in verjchiedeniter Form und 
Temperatur auf den linterleib gebradt, 
wirft dur; den Neiz der Wärme oder 
Kälte zunächſt auf Haut und Muskeln der 
Bauchwand, indireft. aber auch auf die trö— 
ge Muskulatur des Darmes, jtärft fie und 
regt zur Zufammenziehung und damit zur 
Meiterbeförderung des Darminhaltes an. 
Hierzu eignen ſich am beiten Furze, flüch— 
tige NRältereize, bei denen die Eigenwärme 
des Körpers geichont wird. Am mildeiten 
wirken furze, fühle Abwaſchungen des Lei- 
bes oder Abreibungen mit einem in fal- 
tes Waſſer getauchten Leinentuch oder kalte, 
raſch gewechſelte Umſchläge um den Leib. 
Energiicher wirken fühle Sitbäder- von 
etwa drei Minuten Dauer, ferner Begie- 
Bungen und Duſchen auf den Unterleib. 
Alle diefe Waſſeranwendungen werden am 
beiten morgen$, furze Zeit vor dem gewöhn- 
lichen Zeitpunft der Stuhlentleerung, vor- 
genommen. Man fucht zunächſt mit der 
mildeiten Form auszufommen und gebt 
nur, wenn e8 notwendig it, zu der jtärfe- 
ren iiber. Angebracht iſt die Waſſeranwen 
dung nur bei Qeuten, die ſich, von der Ver- 
itopfung abgejehen, völlig gefund fühlen. 





Mittel gegen Roſt? 


Profeſſor des Dafota Ngricultural Eol- 
fege beansprucht Erfolg nach langem Er- 
perimentieren. 


Dei dem unermehlichen Schaden, welcher 
der Ichmaurze Roſt (Brand) in diefem Som 
mer unter dem Getreide angerichtet bat, 
wird es unfere Leſer doppelt intereffieren, 
zu erfohren, daß es Profeffor Boley vom 
North Dakota Maricultural College nad) 
lanajährigem Experimentieren angeblich 
gelungen it, einen Weizen ausfindig zu 
machen, dem, wie er jagt, der Roſt nichts 
anbaben fann. 

Schon im Jahre 1903 wählte Profeffor 
Boley von den ruffiichen Weigenfeldern füd- 
Gh von Kaſau einzelne Pflanzen aus, und 
mit diefem hat er feit 13 Jahren erperi- 
mentiert. Dieje Erperimente waren mit Er- 
folg aefrönt, jedoch hat man diefe Weizen- 
jorte bis jett nicht mit günstigen Mugen 
angeſehen, da fie fir Mühlenzwecke nicht 
recht geeignet fein joll. Angefichts des enor 
men Schadens, der in den beiden Dafotas 
und in Minnefota angerichtet worden iit, 
bat jeine Anfündigung eine Art Senfation 
erregt, und diejenigen Diftrifte, die den 
Mut gehabt halben, diefe Weizenart anzufä- 
er, find heute in der Qage, viele andere mit 
Saatweizen verjforgen zu können. 





20. September 


Neues Land für Kolonie. 

Der Staat Montana hat von ihrem be- 
ſten Lande für Bewäſſerungszwecke zurüc- 
behalten. Der Staat gibt mın bis zu 160 
Aeres von diefem reichen Zande für $1.50 
den Mcre ber, und der Landmann bezahlt 
in vierzehn jährlichen Zahlungen die Ko- 
iten der großen Wafler-Einrihtungen. Wer 
etwas Gutes haben will und $6.50 den Aere 
anzahlen fann, der findet fein deal. Die 
iibrigen Zahlungen jind weniger als Rente. 
40 Buſchel Weizen, 60 Safer, 5 Tonnen 
Alfalfa und mehr dieies Jahr zur Ernte. 
Schreibt 

Wichita, 
Kanſas. 


MW. Smith, 
205 Lulu, 

Der durch die Erperimente herborgebrad)- 
te Weizen ift eine Kreuzung zwilchen dem 
urfprünglichen ruſſiſchen Weizen und dem 
fogenannten Durum Weizen (hart) und be- 
fit viele Eigenſchaften des letzteren. Er 
Toll nicht nur bedeutende Wideritandsfähig- 
feit gegen Rost befiten, fondern auch gegen 
andere Brandfranfheiten. 

Die Qualität des in diefem Jahre gewon— 
nenen Weizens diefer Art, foll, weil ganz 
beſonders rei an Klebeſtoff, vorzüglich 
ſein. 

Als Haupteinwand gegen dieſen Weizen 
iſt bisher angeführt worden, dab das aus 
ihm erzeugte Mehl von zu dumfler Narbe 
it. Zuerſt haben die Speicdyerleute ihn an- 
ſtandslos gefauft, haben dies aber fpäter 
jehr jchmell wieder aufgegeben. Der Ertrag 
foll beſonders aut fein unter fir Rost gün- 
tigen Metterverhältniffen, und er ſoll ſpe— 
ziel auf Teichtem und trodenen Land vor— 
züglich gedeihen. 

Profeſſor Boley ſagt: „Ich hoffe in der 
Lage zu fein, in dieſem Jahre mehr ala 
fonit dem wirklichen Mühlenwert dieſes 
Weizens Anerkennung zu verſchaffen, da 
viele Farmer in verſchiedenen Qanddiitrif- 
ten veriprocdhen haben; genügende Quanti- 
täten fir umfangreiche Verfuche abzuliefern. 
Diefer Weizen verlangt trodenes, Teichtes 
Land, und wenn ihm unter diefen Bedin— 
ungen ®elegenheit gegeben wird, fo hoffe 
ich, dab er viele feiner Mängel verlieren 
wird. Wird er auf neuem und befferem 
Land im Weiten Fultiviert, fo wird das 
Mehl allmählich auch die dunfle Farbe ver- 
Tieren.” „Rordweiten”. 





Kalifornia Honig 
Zwei 5-Gallon Kannen zu je 60 Pfund 
foiten $8.00. Friſch, aut, reif. Man beitel- 
le jofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am be- 
iten beitelle man mwenigitens 2 Kannen auf 
einmal, weil die Frachtfoiten für 100 Pfr. 
nicht mehr betragen als für 60 Pfd. 
L. SUDERMANN. 
Reediey, Cahif. 
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Erzählung. 





Die nniterblidye Seele. 
Bon M. Anger. 


Fortſetzung. 


„Kurt hat das Examen beſtanden, Mama, 
welche Freube!“ und ihre Augen funkelten 
vor Luſt und Leben. 

Die Mutter breitete das Papier auf ih— 
rem !Schoße aus und ſah die Blauſchrift an, 
aber Tränen verdimfelten den Blick. Mimi 
umſaßte fie ſtürmiſch und Fühte die Trä 
nen hinweg. 

„Jetzt ſollſt du ſehen, mein Muttchen, wie 
ſchön es wird. Kurt läßt ſich als Arzt hier 
nieder und zu ziehſt zu ihm. Er bekommt 
eine große Praxis und wird ein berühmter 
Mann. Denn wenn er nur will, iſt er doc) 
eigentlich ein firer Kerl. Und dann fannit 
du auch ein arößeres Zimmer befommen 
und alles bequemer und jchöner als jett.” 

„Kind, Kind!” wehrte Frau Ingeborg 
ab, ‚ich habe e8 ja viel beſſer, als ich e8 ie 
verdiente.” Sie ftreichelte zärtlich die Wan- 
gen ihres Kindes, das ſich an fie ſchmiegte. 

* * “ 


Sm Samburger Safen lag ein Schiff vor 
Anfer, dem man es anjab, dab es mweither 
fam, dementiprecdhend war ein reges Leben 
am Ufer und an Bord. Soeben verlieh ein 
Herr die Landungsbrücke, der durch feine 
ſtolze Haltung und fein Fremdländiiches 
Ausſehen mande Blicke auf ſich 309. 

Es war Don Pedro Diaz. 

Im ſelben Augenblick, als er das Land 
betrat, löſte ſich eine Geſtalt von einer Zu— 
ſchauergruppe, indem ſie freudig erregt ſei 
nen Namen nannte, Er blieb ſtehen und ſah 
emen Nugenblif die Fleine zierlihe Er- 
icheinung an, um dann überrafcht auszuru- 
fen: „Fräulein Strom, Sie hier? Das nen- 
ne ih einen glüdlichen Zußall, daß die 
Freundin meiner Eliſabeth mich als erite 
begrüßt !” 

„Kein Zufall!” lachte Mimi jchalfbaft. 
„Aufgelauert hab’ ich Ihnen troß der hei 
Ben Sonne, denn ich wußte, daß Sie fa 
men.” 

„Sie wußten es?“ Ungläubig jab Pedro 
das Mädchen an, wurde aber im Augenblick 
durch ein lebhaft redendes Baar von ihm 
getrennt. 

‚sa, doch!” nickte Mimi ihm zu, „es wä 
re aber günstiger, wenn wir den Leuten 
nicht mehr im Wege ſtänden.“ 


„Dann hat mein Freund Laurin geichriz 


Mennonitifche Rundſchau 


ben,” jagte Pedro, ala er an ihrer Seite 
weiter ging. 

„Richtig geraten!” Sie jtreifte dabei dei 
Handſchuh von ihrer Sand und ließ einen 
ſchlichten Goldreif im der Sonne bligen. 
„Sehen Sie, ih bin feine glückliche Braut.” 

„Wirklich? Nein, wie mich das freut! Da 
gratuliere ich herzlich,” und er ſchüttelte ib 
ve Rechte. „Aber,“ überlegte er im Wei 
tergeben, ‚der Brintigam wird fein Glück 
noch kaum erfahren haben, denn die Briefe 
geben Tangjam.” 

„Do, o doch! Wir haben telegrapbiert. 
Verſchwendung war es wohl eigentlich, denn 
es koſtete ganze dreißig Marf, aber in die 
ſem all Ächien es ums erlaubt. Laurin 
mußte doch gleich in derielben Art an mich 
denfen fünnen wie ich an ihn.” 

„Ratürlich,” ſagte Pedro zeritreut und 
ſeufzte leife. Mint veritand den Seufzer, 
ichten ich auf etwas zu befinnen und 309 
einen Brief hervor. 

„Mein Hauptzweck bei meinem Kommen 
ivar, ein Bermächtnis von Eltjabeth in Ihre 
Hände zu legen. Ich fürchtete, dat; Sie mir 
wieder entadhben Fönnten, darıım wartete ich 
am Hafen.” 

Er mar jäh itehen geblieben und ariff 
haſtig nad) dem Schreiben. 

„Bon ihr!” rief er bewegt, „von ihr! 
Es wird mir fein, ald ob fie noch einmal 
vom Nenfeit3 zu mir rede.” 

Er hatte e8 an der Bruſt geborgen und 
ging eine Weile still und haſtig weiter. Much 
Mimi ſchwieg. 

„Sie müſſen willen,” faate er dann, 
feine Schritte‘ mäßigend, „daß ich als ein 
anderer zurüdgefehrt bin. Sm dunklen Erd 
teil fand ich den Weg zum Licht.” 


„Ich weiß, ich weiß, auch das hat Lau 
rin ausführlich weichrieben, und Sie fünnen 
fih denfen, wie wir una gefreut haben.” 
Dann blieb fie ftohen. „Hier geht's nach un 
ferer Wohnung, ich denke, daß Sie nord 
weiter müflen, um Ihr Hotel zu erreichen.” 

„sa, da haben Sie recht.” 


’ 


„In den nächſten Tagen gedachten Mut 
ter und ich nach Sylt gu reifen, das Mutt 
den bedarf einer Fleinen Auffriſchung und 
in unferer Etage iſt es ſehr warm. 
werden ums doch vorher auffuchen, nicht 
walhr ?”’ 


„Natürlich, Fräulein Strom, Sie müſſen 
mir auch noch von Eliſabeth erzählen.” 

Sie nickte, verabicdhiedete ſich haſtig umd 
war bald unter den Leuten verſchwunden. 

Pedro hielt die Sand auf die Bruſttaſche 
gepreßt, wo er feinen Schaß bara, ſah we 
der rechts nod) links, fondern eilte vorwärts. 
Endlich blieb er ſtehen. Mo war er? Er 
hatte nicht den Weg zu feinem Hotel einae- 


— 
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ſchlagen, fondern befand ſich in der Nähe 
von Profeffor Möller Wohnung. Die alten 
Erinnerungen, die jeßt jo mächtig auf ihn 
einftürmten, hatten ihn den Weg geführt, 
den er, ad) wie oft, gemacht hatte. Weil er 
dem alten Profeſſor aber jett jo nahe war, 
jollte feine Wohnung auch die erite fein, die 
er betrat. Bald ftand er vor der befannten 
Tür, Wie geipannt hatte er früher auf den 
raichen, leichten Tritt feiner Braut gebordht, 
wenn er Einlaß begehrte. 

Auch jet lauſchte er, und wieder nahte 
ein jugendliher Fuß. Als aber die Tür 
aufaing, ſtand eine fremde junge Frau vor 
ihm und ſah ihn Fragend am. 

„Iſt der Serr Brofeflor zu Haufe?” ſagte 
Pedro. 

Sie lähelte. ‚Nein, fo weit find wir noch 
nicht, nur Doftor. Sie wollten doch meinen 
Mann fprechen?” fügte fie umficher hinzu, 
als der Fremde ihrer emladenden Geſte 
nicht folgte. 

„sch wünſche Herrn Profeſſor Möller zu 
ſehen,“ erflärte Bedro mit geprehter Stim 
me, denn es ſtieg ihm eine düſtere Ahnung 
auf, 

„Da müſſen Sie irre gegangen fein,” 
meinte fie, 

Nett lächelte er und ſchüttelte den Mopf, 
wie hätte er bier auch irren können! 

„sa, jet entfinne ich mich,” rief fie leb— 
haft, ‚der alte Serr, der vor ums bier wohn- 
te, bie fo, durch feinen Tod ward bie 
Rohnung Frei.” 

„Er it tot?” ſtöhnte Pedro und lehnte 
ſich mie erichöpft wegen die Wand. 

Ein mitleidiger Zug trat in das junge, 
frifche Geficht vor ihm. „Ad, Sie ftanden 
ibm nah,“ bedauerte fie. 

Er richtete fich wieder auf, denn tie 
fonnte er der Fremden von feinem Schmerz 
erzählen. „Der Brofeffor hatte eine alte 
Schweiter bei fich, iſt die auch aeitorben ?’’ 
fragte er, und ein herber Zug Tegte fich um 
feinen Mund. 


u 
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„Nein, ach nein!” beeilte ſich die junge 
Frau zu verſichern, froh eine beilere Aus 
kunft geben zu fönnen, „fie iſt zu ®er- 
wandten aufs Land gezogen.” 

„Ich danke,” Tante Pedro höflich und 
wandte fich zum Gehen. 


Die junge Frau blieb einen Mugenblid 
itehen und ſah ihm nad. Sie hätte fo gerne 
ein Wort des Troites oder Teilnahme an 
aebradıt, aber e8 fiel ihr nichts ein, weil ihr 
Serz voll Freude war. Leife ſchloß fie die 
Tür und flog zurüd.in ihr Neit voll Glück. 

Pedro aber ging ſchweren Schrittes die 
Treppe hinunter und ftand bald auf der 
Straße. Das Großſtadtleben flutete an ihm 
vorüber, ohne daß er dafür eine Empfin« 





Waſſerſucht, Kropf 


Ich babe eine fihere Kur für Kropf oder diden Hals 
Goitre), ift abjolut harmlos. Auch in SHerzleiden, 
BWaflerfucht, Beriettung, Nieren, Magen- und Ner- 
oenleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
&czema und Srauenfranfheiten, fdreibe man um 
freien ärztliden Ratb an: 


L. von Daacke, M. D., 
1622 North California Ave. Ch’::go. „N 





dung zu haben fchien. In der Nähe war 
eine Saltejtelle für eleftriihe Wagen. Pedro 
ſah eine Weile hin, fuhr fi mit der Sand 
iiber die Stirn und Äprang, einem plößl:- 
hen Impuls madygebend, in einen Wagen, 
der die Richtung nad den Kirchhöfen ein- 
ſchlug. Nichts al3 Gräber hatte er bei jei- 
ner Rückkehr gefunden, fo jollten dieje auch 
zunächit begrüßt werden. 

Am Biel feiner Fahrt befann er ſich je- 
doch darauf, dab er ohne Führer die Grä- 
ber nicht finden würde und trat darum zu- 
nächſt in das Haus des Totengräbers. Die- 
fer war gleich zu Dienſten bereit, holte jein 
Srabvegiiter hervor und fuhr mit dem Fin- 
ger ſuchend an den Seiten hinunter. 

„Möller, jagte er halb für ich, „iſt ein 
häufiger Name bei den Lebenden, wie bi 
den Toten. Möller . .. Profeſſor . . richtig, 
da hätten wir ihn! Nummer achtzig b. Sa, 
jebt werden wir ihn bald finden.” Er 
ſchlüpfte eilfertig in feine graue Joppe, 
nahm feine Kappe und ging mit eingefnid- 
ten Knieen und igebeugter Haltung dem 
Spanier voran. 

Es war jtill unter den Gräbern. 

Lebensvolles Sonnenlicht überflutete die 
Stätte des Todes als ſchneidender Rontrait, 
aber in feinem Flimmern ftanden die Ey- 
preifen und Trauerweiden regungslos, wie 
itrenge Hüter eines düſteren Geheimniffes. 

Eine eigentümlihe Beklemmung Tegte 
fich auf Pedros Herz, und nur mit halben 
Ohr hörte er auf das Plaudern des Alten, 
der bald auf diejes, bald auf jenes Denkmal 
wies, um feine Bemerkungen darüber zu 
machen. Dabei rückte er hier einen Kranz 
zurecht, bog dort eine Nanfe zurüd, oder 
ſchleuderte mit dem Fuße einen Stein zur 
Seite. 

Fortiekung folgt. 





durch das wunder- 
wirkende 


Saichere Geneſuug 
für Kranke 
Exanthematiſche Heilmittel 


(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirtulare werden portofrei zus» 


gejandt. 
yon 


Nur einzig und allein edit zu haben 


— John Linden, 

Spegialargzt und alleiniger Verfertiger der einzig 

echten, reinen Exanthematiſchen Keilmittel. 
Dffice und Nefidenz: 8808 Profpect Abe 

©. €. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 
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Geſunde, 


20. September 1916. . 


und Grwadfene findet man in den Familien Wo 
$orni’s 


Alpenkräuter 


Hausmittel ift. 


Er entfernt die Unreini 


ten aus dem Shſtem 


und macht neues, reiches, rothes Blut, und bildet feite Knochen und 


Muskeln. 


Er ift befonders für Kinder und Leute von zarter Körpers 


fenheit geeignet, da er aus reinen, Gefundheit bringenden 

—8 und Kräutern hergeſtellt iſt. Ueber ein Jahrhundert im Ge⸗ 

brand, ift er zeiterproßt und ge s A 
# inen, u haben, 

den Bi a eilt vd 6 alone Wabeıt fanten und Eigentümer 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





Das türkiſche Kind. 


Das türfifche Kind iſt feiner ganzen Er- 
jiehung nach von unjerer Jugend außeror 
dentlicy verichioden. Selten ſieht man auf 
türfiichen Straßen fpielende Rinder, und 
wenn fie dort wirflicy einmal anzutreffen 
find, beivegen fie fich ruhig und ernit. Lär- 
men und Zanken, das doc; ein qut Teil un— 
ſerer Rinderfpiele ausmacht, kennt das tür- 
kiſche Mind nicht. Gar ftreng gebunden iſt 
feine Jugendluſt durch das allmächtige 
„Mdet”, die Sitte, die Ernit, Würde und 
Feierlichkeit auch ſchon von den Fleinen Tür- 
fen verlangt. Dat die türkiſchen Rinder ih- 
ren Eltern hohe Ehrerbietung zollen iſt be 
fannt. Die gleiche Achtung genieht auch der 
Lehrer. Bon dem Tage an, da der türkiſche 
Knabe zur Schule acht, ft er ein Effendi, 
eim Serr. Der Tag iſt ein großes Familien 
feit. Der neue Schüler wird vom Prieiter, 
dem Iman, gejegnet, und dann dem „Hod 
icha”, dem Lehrer übergeben, der jett in 
die Rechte eines Vaters eintritt. Die Zucht 
fommt nun dem Hodſcha allein zu. Sat ſich 
der Knabe zu Haufe etwas zu jchulden kom 
men laſſen, jo teilt der Vater dem Lehrer 
das ungefähr mit folgenden Worten mit: 
„Ali Effendi hat das und das aetan; Dir 
fommt e8 zu, nad) Deinem Gutdünken mit 
ihm zu verfahren.” Die Sauptitrafen be 
stehen allerdings weniger in Schelmvorten 
oder gar Schlägen, als in Rerboten, die 
Gebräuche zu verrichten, das Gotteshaus 
zu beſuchen u.fav. ſollen ſolche Strafen 
wirkſam fein, feßen fie allerdings ein jehr 
feines Ehrgefühl voraus, das beim türfi 
ichen Mind ſchon ſehr früh ſich bemerfbar 
macht. 


Pfeilvergiftung der Cherokeſen. 

Bald wird wohl die Art, wie die India 
ner ihre Pfeile für Kriegs- und theilweiſe 
auch für Jagdzwecke vergifteten, zu den 
gänzlich „verſchollenen Künſten“ gehören. 
Es gab verſchiedene Methoden dafür, und 
manche blieben das Geheimniß der betref— 
fenden Stämme. Uoeber die bei Cheroke— 
ſen beliebte Methode machte erſt kürzlich ein 
alter Cherokeſe folgende Mittheilung:: 

Man mahm die Leber eines Hirfches oder 
Rehes umd Ätteckte fie an eine lange Stan- 
ge. Dann fuchte man nad Mlapperichlan- 
gen, man wählte hierzu die Mittagszeit, in 
welcher diefe unbeimlichen There in der 
Sonnenglur zufammengerollt liegen. Eines 
diefer wurde gleichfall8 an das Stangen 
ende geſteckt, oder hindurchgeichoben. So 
wie das Thier die Veber berührte, verarub 
es feine Giftzähne in den eingebildeten 
Feind, jo oft bis das Gift erjchöpft war. 
Dan lieh die Schlange dann weglaufen umd 
itedfte eine andere auf, und jo fort, bis die 
Leber von dem Gift gelättigt war. Selbige 
wurde dann am der Ztange völlig getrod- 
net und zu Pulver zerſtoßen, das in einem 
birfchledernen Säckchen aufbewahrt wurde 
und an jeder angefeuchteten Fläche wie Leim 
hängen blieb, Ein damit behandelter Pfeil 
bradıte jedem getroffenen Geichöpf den Tod. 


Zammle jeden Tag etwas ewiges, 
fein Tod raubt, 
Das den Tod und das Leben dir Tieblicher 
jeden Tag macht. 
Lavater. 


das dir 


Eiferſucht iſt eine Leidenſchaft, die mit 


Eifer ſucht, was Leiden ſchafft. 





